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Die Boote jagten durch die
leichte Dünung der Kieler Förde, kämpften um die besten Positionen vor der
Wendetonne. Er hatte sein Ziel erreicht. Bernd Claasen befand sich mitten im
Hauptfeld, womit sein sehnlicher Wunsch in Erfüllung gegangen war. Seit vielen
Jahren hatte der 18-Jährige sein Talent genutzt und auf eine Teilnahme an den
Regatten der Kieler Woche hingearbeitet.

Die
Gischt sprühte Salzwasser in seine Augen, sodass die Bindehäute extrem gereizt
wurden. Die Lippen waren bereits aufgesprungen und zeigten erste blutige Risse.
Doch von alldem bemerkte Bernd nichts mehr. Selbst das Eindringen des salzigen
Fördewassers in die große Wunde an der linken Schläfe veranlasste ihn zu keiner
Reaktion. Die Iris seiner Augen war bereits so stark eingetrübt, dass sie mit
dem Grau des Meerwassers übereinstimmte.





Kapitel 1

 

Auf dem Begleitboot herrschte
ausgelassene Stimmung. Der Wettergott meinte es dieses Jahr sehr gut mit den
Seglern und Besuchern der Kieler Woche. Außer einigen weißen Quellwolken störte
nichts den tiefblauen Himmel, von dem die Junisonne an diesem Samstagvormittag
auf die Menschen hinunterschien.

»Das
war ein schöner Einfall von dir«, sagte Karin.

Frank
erwiderte das warme Lächeln seiner Frau. Exfrau, korrigierte er sich innerlich
sofort. Seit gut zwei Jahren waren sie getrennt, weil Karin die häufige
Abwesenheit des Hauptkommissars nicht mehr ertragen hatte.

»Ja, sogar
bei Petrus konnte ich ein gutes Wort einlegen«, antwortete Frank.

Er
selbst machte sich wenig aus dem Segelsport, während Karin eine begeisterte
Seglerin war und daher seine Einladung zur Teilnahme an der Regattabegleitfahrt
ohne Zögern angenommen hatte. Für Frank Reuter war es ein weiterer Schritt,
seiner Exfrau zu beweisen, dass er sich geändert hatte. Er wollte mehr Zeit für
sie und die gemeinsame Tochter in seinem Leben zulassen.

»Jasmin
zieht leider die Clique vor«, sagte Frank.

»Die
Wakeboarder sind einfach viel cooler, Frank. Wie sieht es denn aus, wenn Jasmin
einen Nachmittag mit ihren alten Eltern auf einem Begleitschiff verbringt?«

Frank
stimmte gutmütig in das Lachen von Karin ein und erfreute sich an dem Blitzen
ihrer braunen Augen. Immer wieder hob sie das Fernglas hoch, um das Rennen der
49er zu verfolgen.

»Die
ersten Boote nähern sich der Wendetonne«, kommentierte Karin.

Frank
zeigte pflichtgemäß sein Interesse und hob seinerseits das Fernglas an, um
einen Blick auf die Segelboote zu werfen. Er spürte durchaus ein gewisses
Prickeln beim Anblick der prall gebauschten Gennaker. Die Regattasegler nutzten
den Wind aus, um mit möglichst großer Segelfläche viel Fahrt in ihr Boot zu
bekommen. Zwei hatten sich ein wenig abgesetzt und jagten vor dem Wind mit
hoher Fahrt auf die orangefarbene Wendetonne zu. Das übrige Regattafeld lag
dicht beisammen, sodass oftmals kaum ein erkennbarer Abstand zwischen den
einzelnen Booten zu sehen war.

»Es
bleibt mir ein Rätsel, wie die Segler so hervorragend manövrieren können«,
sagte Frank. Er wollte seine Begleiterin dazu bewegen, über ihre Leidenschaft
zu sprechen.

Karin
behielt die Boote weiter im Blick, während sie antwortete.

»Die
Grundlagen des Trainings sollte man schon beherrschen. Jahre des Trainings und
ein wenig Talent sind außerdem erforderlich.«

»Dann
wird es vermutlich mit meiner ersten Regattateilnahme in diesem Leben nichts
mehr«, erwiderte er seufzend.

»Man
muss ja nicht gleich an Wettkämpfen teilnehmen. Es macht auch eine Menge Spaß,
wenn man zu seinem Vergnügen segelt.«

Karins
Reaktion fiel erwartungsgemäß aus und genau darauf hatte Frank gebaut.

»Vielleicht
nimmst du mich einmal mit. Oder dürfen Exehemänner nicht mitsegeln?«

Zum
ersten Mal seit einigen Minuten nahm Karin das Fernglas von den Augen, um Frank
überrascht anzusehen.

»Du
willst tatsächlich mit mir segeln gehen?«, fragte sie.

Sein
kleiner Plan schien bestens aufzugehen, wie Frank erfreut registrierte. »Ja.
Aber nur, wenn ich eine Schwimmweste tragen darf«, ulkte er.

Karin
musterte ihn mit einem langen Blick, erwiderte jedoch nichts. Stattdessen hob
sie das Fernglas wieder an die Augen und beobachtete die ersten beiden Boote,
wie deren Besatzungen an der Wendetonne ihre Fahrkünste einsetzten.
Unwillkürlich öffnete Karin vor Anspannung leicht ihre Lippen, sodass Frank
ihre spitzen Eckzähne erkennen konnte. Ein wehmütiges Erinnern erfasste ihn,
wenn er an die zärtlichen Küsse von früher dachte.

»Das
darf doch nicht wahr sein«, rief Karin.

Ihr
Ausruf war nicht der Einzige. Die meisten Beobachter auf dem Regattabegleitboot
stießen ähnliche Rufe aus. Frank nahm das Fernglas hoch, suchte die Wendetonne
und erkannte fast sofort, was die Aufregung der Menschen ausgelöst hatte.

»Das
Manöver ging daneben«, sagte er.

Eines
der Boote lag ohne Fahrt im Wasser, während die Besatzung mit der Bergung ihres
Gennakers zu kämpfen hatte. Vermutlich hatte ein falsches Manöver dafür
gesorgt, dass der Wind das riesige Segel nicht mehr füllen konnte und es daher
in sich zusammengefallen war.

»Seltsam.
So ein Anfängerfehler passt überhaupt nicht zu Wolters«, murmelte Karin.

Sie
kannte viele der Regattateilnehmer und wusste um deren Fähigkeiten als Segler.

»Aber
eine schöne sportliche Geste, dass sein Konkurrent auf ihn wartet«, sagte
Frank. Er hatte seinen Blick auf das zweite Führungsboot gerichtet und wurde
dabei Zeuge, wie die Mannschaft ebenfalls den Gennaker barg und dadurch die
Fahrt aus dem Boot nahm.

»Wie
bitte? Das ergibt doch keinen Sinn«, protestierte Karin.

Verblüfft
senkte Frank das Glas und nahm die allgemeine Verwirrung der Beobachter um sich
herum wahr. Offenbar handelte es sich nicht um eine sportliche Geste der
anderen Segelmannschaft. »Warum machen die es dann?«, fragte er.

Bevor
Karin darauf antworten konnte, schallte ein Signalhorn über die Förde und die
Blicke der Menschen an Bord des Begleitbootes wanderten automatisch zu dem der
Regattaleitung.

»Irgendetwas
muss passiert sein. Die Rennleitung hat die Regatta abgebrochen«, erklärte
Karin.

Frank
hatte die Ablenkung genutzt, um ihnen ein Glas Weißwein zu organisieren. Er
stand neben Karin an der Reling und blickte nur gelegentlich zu den Segelbooten
auf dem Wasser. Als er seine Begleiterin anschaute, bemerkte er den
nachdenklichen Ausdruck in ihrem Gesicht.

»Woran
denkst du?«, fragte er.

Sie
deutete hinaus zu den Booten, die in der Dünung leicht auf und ab tanzten. »Die
Mannschaften halten ihre Position.«

Das
konnte Frank auch sehen. Er verstand aber nicht, weshalb es Karin stutzen ließ.
»Vermutlich wird das Rennen bald fortgesetzt und alle Boote starten dann von
der bereits erreichten Position aus«, spekulierte er.

»Nein,
so etwas gibt es im Segelsport nicht. Das Rennen müsste komplett neu gestartet
werden«, widersprach Karin.

Frank
schaute überrascht hinaus auf die Förde und bemerkte, wie ein Polizeiboot sich
mit langsamer Geschwindigkeit durch die Segelboote bewegte und der Wendeboje
näherte. Schlagartig erfasste ihn berufsmäßige Neugier.

 

*

 

Als Frank das Polizeiboot
enterte, hievte man gerade den reglosen Körper an Bord.

»Hauptkommissar
Reuter von der Kieler Polizei.«

Frank
zeigte seinen Dienstausweis vor und verdrängte die Erinnerung an die
enttäuschten Augen seiner Exfrau. Karin hatte bereits geahnt, was passieren
würde, als er sich beim Kapitän des Regattabegleitschiffes auswies und um einen
Funkkontakt zu seinen Kollegen der Wasserschutzpolizei bat.

»Donnerwetter.
Sie sind ja von der ganz fixen Sorte«, staunte der uniformierte Kollege.

»Reiner
Zufall. Ich war auf einem Begleitschiff und wurde so Zeuge, wie das Rennen
abgebrochen wurde.« Frank verhielt sich vorerst noch abwartend. Sollte es sich
bei dem Toten um das Opfer eines Unglücksfalles handeln, bestand keine
Veranlassung für ihn, die Sonderkommission der Kieler Woche mit den
Nachforschungen zu belasten. Sie war ausschließlich für schwere Verbrechen
zuständig, die sich im Zeitraum der Kieler Woche ereigneten und zudem einen
inneren Zusammenhang zu der Veranstaltung aufwiesen.

»Der
Tote ist ein junger Mann, der typische Seglerkleidung trägt.«

Frank
war neben zwei Kollegen der Wasserschutzpolizei getreten, die soeben den
Leichnam in Augenschein nahmen. Der Tote lag auf dem Rücken, während sich
langsam auf dem Deck eine Lache Salzwasser ausbreitete. Frank schaute in die
stumpfen Augen und registrierte die aufgeplatzten Lippen des Jugendlichen.

»Was
ist das für eine Verletzung an der Schläfe?« Er ging in die Hocke und deutete
auf eine verschorfte Stelle an der linken Schläfe. Einer der Kollegen drehte
vorsichtig den Kopf des Toten, damit Frank sich die Wunde genauer ansehen
konnte. »Zu groß, um vom Zusammenstoß mit einem Schlagbaum zu stammen«, sagte
er.

»Könnte
trotzdem ein Unglücksfall sein, Herr Reuter.«

Frank
erhob sich wieder und schaute den Kollegen an. »Gab es denn eine Meldung über
einen Segelunfall?«

Eine
solche Meldung war nicht eingegangen. Vielmehr hatte die Besatzung des ersten
Segelbootes den Leichnam im Wasser entdeckt und wollte helfen.

»Als
die Segler sahen, dass es sich um einen Toten handelte, haben sie die
Regattaleitung alarmiert«, erklärte der Leiter des Polizeibootes.

»Also
keine Meldung über einen Segler, der über Bord gegangen ist«, murmelte Frank.

Wenn
ein Unfall als Todesursache unwahrscheinlich war, musste Frank langsam zu einer
Entscheidung kommen.

»Hat
das Opfer Ausweispapiere bei sich?«, fragte er.

Die
Sonne war ein wenig weiter westlich gewandert, weshalb jetzt Franks Schatten
auf den Leichnam fiel. Er wischte sich den Schweiß aus dem Nacken und fand es
tröstend, dass der Tote nicht mehr in der prallen Sonne liegen musste. Der
Teenager war vermutlich kaum viel älter als Jasmin, was Frank unangenehm
berührte.

»Er
heißt Bernd Claasen, ist im Februar 18Jahre alt geworden und lebt in Elmschenhagen«, sagte der Beamte.
Er streckte den Personalausweis so hin, dass Frank die Angaben mit eigenen
Augen überprüfen konnte. Dabei achtete der Polizist sorgsam darauf, den Ausweis
mit seiner behandschuhten Hand hochzuhalten. Es war eine instinktive Handlung,
die nicht die speziellen Umstände berücksichtigte. Wenn jemals fremde Spuren am
Körper oder an der Kleidung beziehungsweise den Habseligkeiten von Claasen
gewesen waren, hatte das Wasser sie längst vernichtet.

»Schießen
Sie einige Fotos von der Wunde am Kopf des Opfers«, sagte Frank.

Der
Kollege der Wasserschutzpolizei stutzte kurz, doch dann nahm er das Smartphone
aus der Hand seines Vorgesetzten und fertigte die Aufnahmen an. Frank
übermittelte diese an einen Rechtsmediziner im Institut, mit dem er sich
angefreundet hatte. Danach rief er den Mitarbeiter des rechtsmedizinischen
Institutes auf dessen Handy an. Erwartungsgemäß erhob Sven Radtke umgehend
diverse Einwände.

»Hallo,
Sven. Ich weiß, dass du anhand solcher Fotografien keine verbindlichen
Auskünfte erteilen kannst«, unterbrach er kurz darauf die Proteste seines
Freundes. »Ich möchte nur deine Einschätzung als Fachmann, ob diese Verletzung
durch einen unglücklichen Zusammenstoß, zum Beispiel mit einem Schlagbaum,
entstanden sein könnte.«

Wie
üblich murrte der Rechtsmediziner zunächst herum, bevor er sich zu einer mit
vielen Einschränkungen versehenen Antwort herabließ. »Die Größe und Tiefe der
Verletzung lässt auf einen sehr starken Schlag schließen. Bei der Art der Wunde
erscheint es mir eher fraglich, ob sie durch einen normalen Zusammenprall mit
einem Schlagbaum entstanden sein könnte. Damit bewege ich mich aber am Rande
der Spekulation und übernehme keine Verantwortung für diese Einschätzung.«

»Danke,
Sven. Du hast etwas gut bei mir.«

»Lass
es einfach nicht zur Gewohnheit werden. Wir sind schließlich nicht deine
Privateinrichtung«, erwiderte er.

Für
Frank reichte diese sehr vage Auskunft völlig aus, um zu einem Entschluss zu
gelangen. Er würde sich bei seinen Kollegen nicht sehr beliebt machen, wenn er
sie an einem Samstag um elf Uhr am Vormittag von den Familien wegholte. Frank
wandte sich dem leitenden Beamten der Wasserschutzpolizei zu.

»Wir
können nicht ausschließen, dass Claasen durch Fremdeinwirkung ums Leben kam. Ab
sofort ist die Kieler Polizei für die Ermittlungen zuständig«, teilte er mit.

Die
Kollegen nahmen die Entscheidung zufrieden auf, da ihre Arbeit damit schnell erledigt
war. Sie würden den Leichnam mit zu ihrer Station nehmen, wo ein angefordertes
Fahrzeug der Rechtsmedizin ihn übernehmen sollte. Damit war der Fall für die
Wasserschutzpolizei abgeschlossen.

 

*

 

Im großen Saal des Rathauses
summte es von den vielen Stimmen der geladenen Gäste des Oberbürgermeisters.
Der Polizeipräsident hatte darauf bestanden, dass Regina Saß ebenfalls zu dem
Empfang erscheinen musste. Sie leitete die SOKO Kieler Woche, die jedes Jahr
vor dem Segelsportereignis ins Leben gerufen wurde. Normalerweise hätte sich
die Erste Hauptkommissarin darüber gefreut, da es ihren Karriereplänen
entgegenkam. Doch der vor knapp einem Jahr vollzogene Wechsel auf dem Posten
des Oberbürgermeisters hatte sie in ihren Plänen zurückgeworfen. Regina Saß war
zu deutlich von der Vorgängerin im Amt protegiert worden, als dass der neue
Oberbürgermeister mit dem anderen Parteibuch etwas für die Hauptkommissarin
übrig hätte.

»Machen
Sie gefälligst ein anderes Gesicht«, fauchte der Polizeipräsident.

Offenbar
bezog er Reginas verärgerten Gesichtsausdruck auf den Empfang.

»Ich
habe leider schlechte Nachrichten«, antwortete sie. In wenigen Sätzen
informierte Regina den Polizeipräsidenten über den Leichenfund und die
voreilige Entscheidung ihres Mitarbeiters. Es stand Reuter nicht zu, im Namen
der SOKO zu handeln. Wenigstens nicht, wenn es um solche Entscheidungen mit
erheblicher Tragweite ging. Bis jetzt hatte Regina in ihrer Berufung zur
Leiterin der SOKO immerhin die theoretische Chance gesehen, einige Pluspunkte
zu sammeln.

»Das
Opfer stammt wenigstens aus Kiel und ist kein Tourist«, reagierte der Präsident
kühl.

Bei
dieser zynischen Bemerkung warf Regina dem wohl beleibten Mann einen strafenden
Seitenblick zu, den der jedoch nicht registrierte.

»Wir
müssen den Oberbürgermeister in Kenntnis setzen, bevor ihn einer der
Journalisten kalt erwischt«, sagte der Polizeipräsident.

Regina
schluckte eine ablehnende Erwiderung hinunter. Sie wollte lieber zuerst mehr
Details in Erfahrung bringen. Einer der persönlichen Referenten des
Oberbürgermeisters sorgte für ein Treffen in einem leeren Büro. Der
hochgewachsene Mann mit der modernen Brille auf der mächtigen Nase hörte sich
den Bericht über den Leichenfund an.

»Halten
Sie mich auf dem Laufenden, Frau Saß. Es geht keine Presseverlautbarung raus,
die nicht vom Rathaus abgesegnet wurde. Verstanden?«

Es
sagte ihr zwar nicht zu, dennoch nickte sie. Die Hauptkommissarin hatte nicht
vor, unnötigen Widerstand zu leisten.

»Ich
habe bereits mein Team alarmiert und werde jetzt mit Hauptkommissar Reuter
sprechen«, sagte sie.

Die
beiden Männer entließen die Hauptkommissarin, die sich auf den Weg in die
Gartenstraße machte.

»Was
ist passiert?«

Wie
nicht anders zu erwarten, stellte sich Heinrich Saß seiner Tochter in den Weg.
Der erfolgreiche Rechtsanwalt war durch den Machtwechsel im Rathaus zum inneren
Führungszirkel in der Hauptstadt des Landes aufgestiegen.

»Kann
ich dir noch nicht sagen. Frag den Oberbürgermeister oder den
Polizeipräsidenten. Ihr seid schließlich befreundet«, sagte sie.

Bevor
ihr Vater nachsetzen konnte, schob Regina sich an ihm vorbei und eilte aus dem
Rathaus. Sie nahm einen Seiteneingang, um dem lebhaften Getümmel auf dem
Rathausplatz aus dem Weg zu gehen. Das schöne Wetter sowie der für die meisten
Menschen freie Samstag sorgten dafür, dass die gesamte Kieler Innenstadt nahezu
überquoll. Die sich träge dahin bewegende Menschenmasse behinderte Regina, sie
kam nur langsam voran. Das nervte sie noch mehr als ihre drückenden Schuhe. Am
liebsten hätte Regina sich mit ihren Ellenbogen den Weg freigemacht, doch sie
beherrschte sich.

Im
Polizeipräsidium belegte die ›SOKO Kieler Woche‹ einen halben Flur, um durch
die Nähe zum Rathaus sowie den meisten Veranstaltungsorten schnell eingreifen
zu können. Kaum hatte sie die Räume der SOKO erreicht, wandte sie sich an
Oberkommissar Florian Koller. Sie bildeten seit Jahren ein gutes Team. Koller
sah in Regina sein Sprungbrett zum Hauptkommissar. Er war kein besonders
fähiger Ermittler, aber dafür ein exzellenter Organisator und gegenüber seiner
Vorgesetzten äußerst loyal. »Ist Hauptkommissar Reuter schon eingetroffen?«

»Nein,
Chef. Er ist auf dem Weg von der Station der Wasserschutzpolizei hierher. Das
wird sicherlich noch ein wenig dauern, bei dem Verkehrschaos in der Stadt.«

Regina
schaute dabei in das Großraumbüro, in dem bisher nur ein Dutzend der 25Schreibtische mit Ermittlern
besetzt war. Es handelte sich um Kollegen aus den unterschiedlichsten
Dezernaten, die auf Anforderung zur SOKO abgestellt worden waren. Sehr schnell
hatte Regina erkannt, wie die meisten Dezernatsleiter der Aufforderung
nachgekommen waren. Sie hatten der SOKO die Kollegen überlassen, die sich auf
irgendeine Weise unbeliebt gemacht hatten. So wie das LKA mit diesem Reuter,
schoss es ihr durch den Kopf.

In
diesem Augenblick eilte der bullige Oberkommissar Holger Fendt ins Büro und
lächelte Regina zu. Zuerst hatte sie in dem Ermittler der Sitte einen
Risikofaktor gesehen, doch zu ihrer Überraschung war Fendt anders als erwartet.
Die Kollegen der Sitte pflegten einen eigenwilligen Umgang mit ihrer Kundschaft
und galten nicht unbedingt als sehr teamfähig. Aber Holger Fendt, den die
meisten schnell mit seinem Spitznamen Holly anredeten, war ein fröhlicher und
zugänglicher Mensch. Als dreifacher Familienvater schien der Oberkommissar über
eine endlose Geduld zu verfügen. In Verbindung mit seinen hervorragenden
Kontakten in die Halbwelt konnte Fendt sich als wertvoller Mitarbeiter
erweisen.

»Sobald
Reuter eintrifft, will ich ihn umgehend sprechen. Bis er hier ist, beschaffen Sie
mir alle persönlichen Daten zu diesem Bernd Claasen«, ordnete Regina an.

Koller
ging hinüber ins Großraumbüro, während Regina ihr kleines Büro am Ende des
Ganges betrat. Sie fluchte leise vor sich hin, denn die Sonne konnte wegen
fehlender Jalousien ungehindert ins Zimmer scheinen und erzeugte tropische
Temperaturen. Öffnete sie jedoch das Fenster, drang der Lärm von der Straße ins
Büro, sodass sie es eiligst wieder schloss.

»Ich
muss diese verdammten Pumps loswerden«, schimpfte Regina. Sie nahm hinter dem
Schreibtisch aus grauem Metall Platz, schob die hochhackigen Schuhe von den
Füßen und streckte dann die Beine weit von sich. Wegen ihrer Teilnahme an dem
Empfang des Oberbürgermeisters hatte Regina sich für die unbequemen Schuhe
entschieden. Sie musste allerdings zugeben, dass das dunkle Rot hervorragend
mit dem seriösen Hosenanzug harmonisierte. Leider schwollen ihre Füße bei der
Wärme schnell an und machten jeden Schritt zu einer Qual. Regina hasste diese
Schuhe.

 

*

 

Auf den Straßen herrschte fast
eine Art Ausnahmezustand. Wer sich während der Kieler Woche in der
Landeshauptstadt mit dem Auto fortbewegen musste, benötigte gute Nerven und
beste Ortskenntnisse. Viele Straßen waren gesperrt worden, um sie als Teil der
riesigen Veranstaltungsmeile zu nutzen. Hier schoben sich Tausende von Menschen
an Zelten vorbei oder blieben vor einer der vielen Bühnen stehen, auf denen
Livemusik angeboten wurde.

»Vielleicht
sollten wir das Blaulicht einschalten?« Der Polizist hinter dem Lenkrad des
Streifenwagens warf Frank einen gequälten Blick zu.

»Das
würde unser Vorankommen nur wenig beschleunigen. Lassen Sie mich an der Sperre
bei der Landesbank raus«, erwiderte er. Von dort setzte Frank seinen Weg zu Fuß
fort. Er würde auf diese Weise nicht nur schneller vorankommen, sondern konnte
die Zeit für einen Anruf bei Karin nutzen. Er wollte sich entschuldigen und
hoffte auf Verständnis.

»Es war
deine Entscheidung, Frank. Du hättest wenigstens warten können, bis man dich
offiziell anfordert«, sagte Karin.

Er
hörte die angedeutete Beschwerde heraus. Sein Vorgehen hatte bei Karin offenbar
den Eindruck erweckt, dass er lieber seine Zeit mit beruflichen Angelegenheiten
als mit ihr verbrachte. Eines der Missverständnisse, von denen es früher
unendlich viele gegeben hatte.

»Ja,
das hätte ich. Nur, was hätte es geändert?« Die Worte waren kaum über Franks
Lippen gekommen, als er bereits seinen Fehler erkannte. Es war schwer, seine
alten Gewohnheiten abzulegen.

»Wir
müssen nicht darüber diskutieren.«

Bevor
Frank etwas erwidern konnte, trennte Karin die Verbindung nach einem knappen
Abschiedsgruß. Verärgert schob er sein Smartphone zurück in die Jackentasche.
Wenige Augenblicke darauf löste er sich aus einer Menschengruppe und betrat das
Präsidium. Auf dem Gang im ersten Stock traf er auf Oberkommissar Koller.

»Sie
sind spät dran, Herr Reuter. Hauptkommissarin Saß wartet auf Sie.«

Frank
ignorierte den mittelgroßen Mann mit den hellblonden Haaren. Sein Blick
wanderte über die Schreibtische im Großraumbüro, die mittlerweile zum größten
Teil besetzt waren. Einige Kollegen, die ihn aus früheren Ermittlungen flüchtig
kannten, lächelten ihm zu.

»Dann
haben wir dir also das versaute Wochenende zu verdanken«, meldete sich eine
tiefe Stimme.

Als
Frank den Kopf wandte, grinste ihn Holger Fendt an. »Ja, tut mir leid. Deine
Familie war bestimmt nicht sehr erbaut, oder?«

Die
beiden Ermittler pflegten ein freundschaftliches Verhältnis, seitdem Frank
einen komplizierten Türsteherfall im Milieu gelöst hatte. Damals war Holly sein
wichtigster Kontakt zur Sitte gewesen und Frank schätzte die beruflichen
Fähigkeiten des bulligen Mannes genauso wie dessen unerschütterlichen
Optimismus.

»Meine
Celia ist wahrscheinlich nur halb so sauer wie unsere derzeitige Chefin«,
antwortete Holly.

Er
schaute zu der offen stehenden Bürotür am Ende des Ganges. Frank verstand den
Wink und ging hinunter.





Kapitel 2

 

Frank klopfte mit dem
Fingerknöchel gegen den Türrahmen und betrat das winzige Büro. 

»Hallo,
Frau Saß. Es ging leider nicht schneller.« Bisher hatten sich die Wege der
beiden Hauptkommissare noch nicht unmittelbar gekreuzt. Frank kannte den Ruf
der molligen Blondine. Er ahnte, dass die Zusammenarbeit mit der extrem
karrierebewussten Kollegin nicht einfach werden würde.

»Moin,
Herr Reuter. Machen Sie die Tür zu und setzen Sie sich«, antwortete sie.

Er kam
der Aufforderung nach und nahm auf dem Besucherstuhl vor dem zerschrammten
Metallschreibtisch Platz. Die Büromöbel der SOKO waren ein Sammelsurium
ausrangierter Stücke, die man aus den Kellerräumen des Präsidiums in den ersten
Stock geschleppt hatte.

»Berichten
Sie mir, was draußen auf der Förde passiert ist«, forderte Saß ihn auf.

Während
Frank von dem Regattaabbruch sowie seinem Besuch auf dem Boot der
Wasserschutzpolizei erzählte, fiel sein Blick auf die nackten Füße von Regina
Saß. Verblüfft betrachtete er die geröteten Stellen auf den Kuppen der Zehen,
was seinen Erzählfluss für einen kurzen Augenblick zum Erliegen brachte. Erst
das auffordernde Räuspern seiner Vorgesetzten brachte ihn zurück zu seinem
Bericht.

»Was hat
Sie dazu bewogen, die Ermittlungen an sich zu ziehen?«, fragte Saß.

Es war
klar, was sie hören wollte.

»Ich
weiß, dass ich eigentlich zuerst mit Ihnen hätte sprechen müssen.«

»Nicht
eigentlich, Herr Reuter! Sie verfügen nicht über die erforderlichen Kompetenzen,
für die SOKO zu entscheiden«, unterbrach sie ihn.

Mühsam
rang Frank einen aufkeimenden Protest nieder. Seine Vorgesetzte war im Recht.
Vermutlich hätte er selbst kaum anders reagiert, wenn er die Leitung innegehabt
hätte.

»Welche
Hinweise liegen für ein Gewaltverbrechen vor?« Die Wut der Hauptkommissarin
verschwand hinter einer Fassade beruflicher Professionalität.

Frank
registrierte überrascht den abrupten Wechsel und revidierte sein bisheriges
Urteil über Regina Saß. Sie saß nicht nur wegen guter Beziehungen hinter diesem
Schreibtisch.

»Der
Leichnam weist diverse Verletzungen auf, die zum Teil vermutlich auch von
Kollisionen mit der Wendetonne oder Schiffsrümpfen herrühren. Es ist die
Schädelverletzung, die mich stutzig macht.« Er gab die vorsichtige Einschätzung
des Rechtsmediziners wider, die Saß verwundert aufschauen ließ.

»Es
liegt bereits ein vorläufiges Gutachten der Rechtsmedizin vor? Wie zum Teufel
haben Sie das denn hinbekommen?«

»Nein,
es liegt noch keines vor. Sven Radtke ist ein Freund von mir. Ich konnte ihn
lediglich zu einer Einschätzung bewegen«, sagte Frank.

Erneut
blitzte Ärger in den blauen Augen von Saß auf.

»Wir
haben also kaum mehr als Ihre Intuition und eine vage Vermutung eines
Rechtsmediziners, die auf der Basis eines schlechten Fotos beruht. Finden Sie
nicht auch, dass es sehr wenig ist, um die Einberufung der SOKO zu begründen?«
Die Leiterin gab sich keine besondere Mühe, ihre Wut zu verbergen.

»Machen
Sie sich Sorgen darüber, wie dieser Fall sich auf Ihre Karriere auswirken
könnte?«, schoss Frank zurück.

Einige
Sekunden lang funkelten die beiden Kommissare sich erbost an. Seine Bemerkung
war unprofessionell und völlig unangebracht, wie er selbst einsehen musste.

»Verzeihung,
so etwas hätte ich nicht sagen dürfen«, gab er sich kleinlaut.

Die
nackten Füße verschwanden aus seinem Sichtfeld. Dann erhob Saß sich und trat
ans Fenster, wobei sie Frank den Rücken zudrehte. Ihm fiel die Körperhaltung
seiner Vorgesetzten auf. Frank dachte unwillkürlich an Gerüchte, die von dem
schwierigen Verhältnis Regina Saß’ zu ihrem berühmten Vater handelten. Dieser
bewegte sich gekonnt auf politischem Parkett und verfügte seit dem Amtsantritt
des neuen Oberbürgermeisters über eine noch engere Beziehung zum Kieler
Rathaus. Resultierte daraus die angespannte Haltung seiner Vorgesetzten?

»Ich
akzeptiere Ihre Entschuldigung. Bis eine offizielle Einschätzung aus der
Rechtsmedizin vorliegt, ermitteln wir in einem Fall mit ungeklärter
Todesursache.« Saß wandte sich ihrem Mitarbeiter zu und musterte Frank mit
einem schwer zu deutenden Blick.

»Ab
sofort keine solchen Alleingänge mehr. Haben wir uns verstanden?«

Es war
ein Versöhnungsangebot, welches Frank sofort annahm. Saß war nun einmal die
Leiterin der SOKO und er wollte ihre Vorgaben zukünftig berücksichtigen. Ihm
reichte es, dass er mit seinem eigentlichen Vorgesetzten im Landeskriminalamt
ständig aneinandergeraten war. Kriminaloberrat Gerster war ein reiner
Schreibtischstratege ohne jede Erfahrung aus der praktischen Polizeiarbeit. Im
Gegensatz dazu verfügte Hauptkommissarin Saß über deutliche Erfolge als
Ermittlerin und deswegen wollte er keinen Streit um Kompetenzen. Seine Ziele
waren anderer Natur und daher gönnte er Saß die Lorbeeren einer erfolgreichen
Mordaufklärung. Für ihn stand längst fest, dass es sich um ein Tötungsdelikt
handelte, und Frank brannte darauf, die Ermittlungen in Angriff zu nehmen. Es
widerstrebte ihm, wenn ein Mörder auf freiem Fuß blieb.

»Gut.
Dann informieren wir jetzt die Kollegen über den Sachstand.«

Mit
diesen Worten verließ Saß das Büro, in dem es langsam unerträglich heiß wurde.
Die Nachmittagssonne schien unerbittlich, sodass Frank erleichtert aufatmete,
als er auf den wesentlich kühleren Gang trat. Im Großraumbüro der SOKO hatte er
einen wackligen Schreibtisch ganz hinten in der Ecke zugewiesen bekommen. Frank
setzte sich in den quietschenden Schreibtischstuhl, um genau wie die anderen
Kollegen seine Aufmerksamkeit Hauptkommissarin Regina Saß zu widmen.

 

*

 

Schweigend lenkte Frank den
Audi am Cinemaxx vorbei und schaute kurz hinüber zur Halle400. Irgendwo dort musste
Jasmin sein. Ihre Clique schaute den Wakeboardern zu, die ihre
halsbrecherischen Kunststücke dem überwiegend jungen Publikum vorführte. Das
war mit Sicherheit weitaus mehr nach dem Geschmack eines 15-jährigen Mädchens.
Auf diese Weise hatte seine Tochter wenigstens nichts von dem gescheiterten
Date ihrer Eltern mitbekommen.

»Sie
sind wütend, nicht wahr?«

Die
warme Stimme von Rana Schami holte Franks Gedankenwelt zurück in den
Dienstwagen. Er warf der schönen Kommissarin einen überraschten Seitenblick zu.

»Nein,
warum sollte ich?«, fragte er.

Als die
Teams eingeteilt wurden, stellte Hauptkommissarin Saß die noch unerfahrene
Kommissarin an die Seite von Frank Reuter. Er hatte die kleine Frau mit der
dunklen Haut und den vollen schwarzen Haaren für eine Tochter türkischer
Emigranten gehalten. Weder er noch Holly, der seinen fragenden Blick mit einem
ratlosen Schulterzucken beantwortete, hatten vorher jemals von einer
Kommissarin Schami gehört, also ging Frank von einer Anfängerin aus.

»Weil
ich nur wenig Erfahrung habe oder weil ich eine Frau bin?« Schami schlug ihrem
Kollegen zwei Antworten vor, von der eine definitiv nicht zutraf.

»Erfahrung
können Sie nur sammeln, wenn man Ihnen Aufgaben überträgt. Dass Sie eine Frau
sind, stört mich übrigens genauso wenig wie Ihre türkischen Wurzeln«,
antwortete Frank.

Schami
ließ ein perlendes Lachen hören. Verwundert wartete Frank auf eine Erklärung
für den unerwarteten Heiterkeitsausbruch.

»Bei
der Sache mit der Erfahrung haben Sie sich fein aus der Affäre gezogen, auch
wenn es nicht Ihrer wirklichen Überzeugung entspricht. Mein Vater kommt
ursprünglich aus Syrien und hat in Kiel Medizin studiert«, sagte sie.

Die
Kollegin war keine Spur schüchtern oder hielt mit ihrer Meinung nicht hinter
dem Berg. Frank nahm es als positives Zeichen für die weitere Zusammenarbeit.

»Dann
hätten wir das ja auch geklärt«, sagte er.

»Was
mich angeht, schon. Warum hat man Sie der SOKO zugeteilt?«

Für die
Kommissarin gab es offenbar weiteren Klärungsbedarf. Die Fahrt hinüber nach
Elmschenhagen dauerte an diesem Samstag deutlich länger als gewöhnlich, weshalb
ihnen genügend Zeit für einen Gedankenaustausch blieb.

»Normalerweise
werden Kollegen mit einer besonderen Erfahrung oder großem Potenzial für eine
Sonderkommission abgestellt. Bei mir dürfte es vermutlich die Berufserfahrung
sein«, sagte Frank.

Erneut
lachte Schami laut auf und schüttelte dabei den Kopf. »Die Voraussetzungen, um
als Ermittler bei der SOKO Kieler Woche eingesetzt zu werden, sind bekanntermaßen
völlig andere«, widersprach sie.

Langsam
fragte Frank sich, ob Hauptkommissarin Saß ihm möglicherweise eine
Provokateurin zur Seite gestellt hatte. Es war sehr ungewöhnlich, wenn eine
junge Beamtin sich dermaßen weit aus dem Fenster lehnte. Ihre Karriere stand
schließlich noch ganz am Anfang.

»Ach,
ja? Klären Sie mich auf, verehrte Kollegin. Welche Voraussetzungen wären das
denn?«

»Kein
Dienststellenleiter sieht eine sinnvolle Begründung für die Einrichtung einer
SOKO für die Kieler Woche. Dementsprechend wurden vor allem Kollegen zur
Mitarbeit abgestellt, die in deren Augen leicht entbehrlich sind.«

Völlig
ungeschminkt sprach Kommissarin Schami die brutale Wahrheit aus und Frank
glaubte, einen Anflug von echter Wut in der Stimme mitschwingen zu hören.

»Sie
haben recht, Rana. Die SOKO gilt als politisches Signal, wie ernsthaft die
Stadt es mit der Sicherheit ihrer Besucher nimmt. Wahrscheinlich wurden
deswegen überwiegend Kollegen abgestellt, die den von Ihnen genannten Kriterien
entsprechen. Mir ist es allerdings scheißegal«, antwortete Frank.

Verblüfft
über seine Reaktion öffnete Schami den Mund, als wolle sie etwas erwidern.
Jedoch schloss sie ihn wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben. Offenbar musste
sie über ihre Antwort nachdenken. Einige Sekunden war nur das leise Brummen des
Motors zu hören.

»Warum
ist es Ihnen egal?«

Genau
auf diese Frage hatte Frank gehofft. »Weil es mir um die Aufklärung von
Verbrechen geht. Deswegen bin ich zur Polizei gegangen, und sobald man mir eine
Ermittlung überträgt, bringe ich sie zum Abschluss. Auch dann, wenn es
irgendwelchen Vorgesetzten oder einflussreichen Persönlichkeiten nicht
schmeckt.«

Rana
hörte aufmerksam zu und betrachtete Frank aus ihren klugen, braunen Augen.
Genau wir ihr Kollege kannte sie die Aussagen vieler Politiker gegenüber
Medienvertretern, in denen sie von einer reinen Vorsichtsmaßnahme in Bezug auf
die Bildung einer SOKO ausgingen. Unisono wurde die Meinung vertreten, dass es
im Verlaufe der Kieler Woche kaum zu einem schwerwiegenden Verbrechen mit Bezug
auf dieses Event kommen würde.

»Es war
naiv, von der politischen Führung anzunehmen, dass die Verbrecher während der
Kieler Woche eine Pause einlegen würden. Die SOKO musste zwangsläufig
angefordert werden. Jetzt geht es um die Aufklärung des Mordes an Bernd
Claasen. Genügt es Ihren Ansprüchen nicht?« Seine abschließende Frage war
bewusst provokant formuliert. Die beiden Ermittler würden in Kürze ihr Ziel
erreichen. Frank wollte vorher wissen, wie Kommissarin Schami über den Fall
dachte.

»Dann
sind Sie also wegen Ihrer Sturheit zur SOKO abgestellt worden. Das gefällt mir,
Frank. Es ist das Einfamilienhaus dort links.«

Ihre
Antwort befriedigte ihn nur bedingt, aber da sie im Linzer Weg beim Elternhaus
von Claasen angekommen waren, verschob er seine Nachfrage auf einen späteren
Zeitpunkt.

 

*

 

Zum zweiten Mal innerhalb
weniger Stunden eilte Regina die Treppen zum Rathaussaal hinauf. Der Referent
des Bürgermeisters hatte sie angerufen und um ein Treffen gebeten.

Antreten
zum Rapport trifft es wohl eher, dachte sie. Es machte sie wütend, dass man sie
an der kurzen Leine hielt. Was dachten die im Rathaus eigentlich, wie eine
Ermittlung ablief?

»Regina?
Wir haben nur wenig Zeit.« Heinrich Saß fing seine Tochter auf dem breiten Flur
des Rathauses ab und schob sie in ein leeres Büro. Regina war viel zu
überrascht, um zu widersprechen. Äußerlich wirkte ihr Vater völlig ruhig und
doch erkannte sie, wie angespannt er war.

»Ich
habe jetzt keine Zeit für familiäre Gespräche, Vater. Der OB erwartet mich«,
sagte sie.

Er
schluckte den Affront, was Regina aufmerken ließ. Es war offensichtlich etwas
Ungewöhnliches geschehen, wenn ihr Vater ihr dieses Verhalten durchgehen ließ.

»Er hat
mich gebeten, mit dir zu reden«, erwiderte Heinrich.

In den
eisblauen Augen war keine Emotion erkennbar, aber ein Muskel an der linken
Kinnseite zuckte unaufhörlich.

»Ach,
ja? Worüber denn?«

Tief in
ihrem Inneren spürte Regina Genugtuung. Bisher war es vornehmlich ihr Vater
gewesen, der sie unter Druck gesetzt hatte. Heute schien es ausnahmsweise
einmal genau umgekehrt zu sein. Kein schlechtes Gefühl.

»Was
ist nun mit dem Segler? Unfall oder Mord?«, fragte Heinrich.

»Das
kann ich noch nicht sagen. Die erste Untersuchung in der Rechtsmedizin läuft
noch und bis zu deren Bericht gibt es keine verbindlichen Aussagen. Vorerst
behandele ich den Tod des Jungen als nicht natürlichen Todesfall«, sagte
Regina.

Ihr
Vater machte eine herrische Geste, die ihr unangenehm vertraut war. Geduld war
keine Tugend von Heinrich Saß. »Spar dir dieses Gerede für die Pressekonferenz
auf! Was also ist es, Unfall oder Mord?«

Langsam
stieg Wut in Regina auf. Sie würde sich nicht länger bevormunden lassen. Die
Zeiten waren ein für alle Mal vorbei.

»Das
werde ich dir und dem OB sagen, sobald ich mehr Hinweise habe. Spekulationen
gehören nicht zum Berufsbild eines Kriminalisten. So etwas überlassen wir euch
Rechtsanwälten.«

Ihr
Vater setzte zu einer harschen Antwort an, doch Regina wandte sich schon ab.
Sie schaffte es, die Tür zu öffnen, bevor er reagieren konnte.

»Du
wirst mich hier nicht so stehen lassen, Regina!«, fauchte er.

Sie
drehte lediglich den Kopf und schaute ihren Vater kühl an.

»Ich
muss eine Ermittlung leiten, Vater. Wenn du über den Sachstand informiert
werden willst, komm ins Präsidium oder ruf an. Meinetwegen schick den
Referenten, damit ich ihn informieren kann. Andernfalls muss ich davon
ausgehen, dass man seitens des Rathauses die Ermittlungen beeinflussen möchte«,
sagte sie.

Die
unterschwellige Drohung erreichte ihren Adressaten. Heinrich Saß zuckte leicht
zusammen. Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Er war es nicht
gewohnt, dass man ihm so wenig Respekt entgegenbrachte. Regina ließ ihrem Vater
nicht die Zeit, sich zu fangen. Die abschließenden Sätze waren von einer Gruppe
von Männern mitgehört worden, die den Flur entlangkamen. Als Regina an ihnen
vorbeiging, schauten sie die Hauptkommissarin neugierig an, bevor sie zu
Heinrich Saß sahen.

Dieses
Mal nutzte sie die kurze Wegstrecke zum Präsidium, um ihre Gefühle zu
sortieren. Sie hätte es besser wissen müssen und sich etwas zurückhalten
sollen. Er würde sicher sehr nachtragend sein. Schließlich konnte er Privates
und Berufliches nicht klar trennen.

»Ist
wohl nicht mein Jahr«, murmelte Regina.

Als sie
die Räume der SOKO erreichte, verdrängte sie die Gedanken an den Zwischenfall.
»Hat sich die Rechtsmedizin schon gemeldet?«, fragte sie Koller.

Der
Oberkommissar schüttelte den Kopf. »Nein, Chefin. Dafür ist es noch zu früh.
Wir haben jetzt aber mehr Daten zum Opfer. Ich habe die Akte auf Ihren Schreibtisch
gelegt.«

Regina
bedankte sich und schaute zu den Ermittlern, die größtenteils an ihren
Schreibtischen saßen und telefonierten. Ihr fiel auf, dass Fendts stämmige
Figur nirgends zu sehen war.

»Was
ist mit Fendt? Geht er einem Hinweis nach?«, fragte sie. Es kostete Regina
einige Mühe, nicht zu viel Hoffnung mitschwingen zu lassen.

»Oberkommissar
Fendt ist mit zwei Kollegen nach Schilksee gefahren. Sie befragen die Segler,
die an der Regatta teilgenommen haben«, erwiderte Koller. Anders als die anderen
Mitglieder der SOKO sprach er den Ermittler von der Sitte nie mit seinem
Spitznamen an, nicht einmal in dessen Abwesenheit.

»Gute
Entscheidung. Wer kümmert sich um die Zeugen auf den Begleitbooten?«

In
Kollers Gesicht erschien ein gequälter Ausdruck. Regina hatte vergessen, wie
wenig dem Oberkommissar das eigenständige Ermitteln lag. Es wurde Zeit, dass
sie einen Stellvertreter benannte. Im Grunde war klar, wem diese Funktion
aufgrund seiner Erfahrung zustand. Aber würde Regina mit Reuter auch klarkommen?

»Dann
organisieren Sie es jetzt, Koller. Es dürften sehr viele Menschen sein, also
kümmern Sie sich auch um eine entsprechende Unterstützung durch die Kollegen
der Schutzpolizei. Verstanden?«

Koller
notierte sich die Anweisungen und nickte mehrfach, bevor er an seinen
Schreibtisch eilte. Seufzend wandte Regina sich ab und ging in ihr Büro, wo sie
als Erstes das Fenster weit öffnete. Die Sonne war weiter gewandert, sodass
ihre Strahlen den Raum nicht mehr fluteten. Sie musste einfach einige Minuten
den Lärm der Besucher der Kieler Woche ertragen, um die Luft abzukühlen.

 

*

 

Nachdem Frank den Audi hinter
einem VW Bora auf der Auffahrt am Haus der Claasens abgestellt hatte, stieg er
nicht sofort aus.

»Haben
Sie schon einmal Angehörigen die Nachricht über den Tod eines
Familienmitgliedes mitteilen müssen?«, fragte er. Zu seiner Überraschung
bejahte Kommissarin Schami.

»Ja,
leider. Während meiner Zeit bei der Schutzpolizei musste ich es mehrfach
übernehmen«, antwortete sie.

Rana
musste älter sein, als Frank gedacht hatte. Selbst wenn sie unmittelbar nach
ihrem Abitur in den Landesdienst eingetreten war, konnte sie unmöglich nur 23oder 24Jahre alt sein.

»Dann
wissen Sie ja, was uns gleich erwartet. Behalten Sie die Mutter im Blick, ja?«

Seine
Kollegin nickte und stieß die Seitentür auf. Frank folgte ihr und warf einen
Blick auf den gepflegten Vorgarten des Reihenhauses. Die Rasenfläche wurde an
drei Seiten von sorgsam angelegten Blumenbeeten begrenzt. Eine früh blühende
Rosenstaude fiel besonders ins Auge, vermutlich war dieser Effekt so auch
gewollt. An der Haustür mussten sie nicht lange warten, nachdem Rana den
Klingelknopf betätigt hatte. Eine Frau öffnete ihnen und musterte die Besucher.

»Frau
Claasen?«, fragte Frank.

Die
Frau von Mitte bis Ende30
nickte und wartete ab, was die Besucher von ihr wollten.

»Hauptkommissar
Reuter von der SOKO Kieler Woche. Das ist meine Kollegin, Kommissarin Schami.
Dürfen wir einen Moment ins Haus kommen?«

Beide
Beamten hielten ihre Ausweise so, dass Eva Claasen die Angaben überprüfen
konnte. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte.

»Polizei?
Was ist denn passiert?«

»Es
wäre besser, wenn wir im Haus darüber sprechen könnten«, wiederholte Frank.

Als die
Mutter von Bernd die Tür freigab, bemerkte er ihre zittrigen Hände. Offenbar
ahnte sie, dass es keine guten Nachrichten waren. Die beiden Ermittler traten
in einen engen Eingangsbereich.

»Mein
Mann sitzt auf der Terrasse, Herr Kommissar. Gehen Sie bitte einfach weiter«,
bat Eva Claasen.

Frank
kam der Aufforderung nach und musterte dabei die Einrichtung des Wohn- und
Esszimmers. Die Möbel waren nicht neu, aber genauso gepflegt wie der Vorgarten.
Er bemerkte einige Fotografien an der Wand über einem Sideboard, auf denen auch
Bernd zu sehen war. Alles zusammen ergab das Bild einer intakten Familie.

»Die
Herrschaften sind von der Kriminalpolizei, Rolf.«

Der
drahtige Mann hatte die Lektüre der Zeitung unterbrochen, als er Frank und Rana
auf die Terrasse kommen sah. Er nahm die Lesebrille ab und schaute verwundert
seine Frau an.

»Polizei?
Wieso? Was ist denn passiert?«

Genau
wie seine Frau war Rolf Claasen zunächst verwundert. Als er die Blässe in ihrem
Gesicht bemerkte, krauste er die Stirn.

»Hauptkommissar
Reuter. Das ist meine Kollegin, Kommissarin Schami. Es tut uns sehr leid, aber
wir bringen schlechte Nachrichten. Ihr Sohn Bernd wurde tot aus der Förde
geborgen.«

Da es
keinen schonenden Weg gab, wie man den Eltern eine solch grausige Nachricht
überbringen konnte, wählte er den direkten Weg. Es gab keine Zweifel an der
Identität von Bernd Claasen, obwohl die abschließende Identifizierung durch ein
Elternteil noch ausstand. Reuter wollte die Eltern aber nicht mit unnötiger
Hoffnung ins Institut der Rechtsmedizin schicken.

»Nein.
Sie müssen sich irren. Bernd ist gar nicht auf der Förde, weil er noch an den
Konstruktionsplänen arbeiten wollte. Das ist nicht unser Sohn«, widersprach
Rolf Claasen.

Hätte
Frank nicht selbst den Ausweis gesehen, wären ihm möglicherweise doch noch
Zweifel gekommen. Leider wusste er es besser. Es war den Kollegen der
Wasserschutzpolizei gelungen, einen Segelkameraden von Bernd aufzutreiben und
ihm die Fotografie des Toten zu zeigen. Die Aussage war eindeutig ausgefallen.

»Ich
war dabei, als man den Leichnam Ihres Sohnes aus dem Wasser gezogen hat. Wir
haben den Personalausweis gefunden. Es ist Bernd, darüber bestehen leider keine
Zweifel«, sagte er. 

Steifen
Schrittes ging Frau Claasen zu dem leeren Stuhl und setzte sich. Der Schock
erfasste sie und ließ ihr Gesicht wie eine Maske wirken. Frank warf seiner
Kollegin einen Seitenblick zu und registrierte zufrieden, dass Rana die Mutter
von Bernd im Auge behielt.

»Er
wollte doch in der Werft arbeiten. Wieso war er denn auf der Förde?« Rolf
Claasen schüttelte immer wieder den Kopf und schaute seine Frau verzweifelt an.
Doch sie starrte auf die Fliesen, ohne auf ihren Mann zu reagieren. Bernd hatte
gegen acht Uhr das Haus verlassen.

»Ihr
Sohn ist auf einer Werft beschäftigt? Bei HDW?«, fragte Frank.

Der
Vater hob verwundert den Blick. »Nein, da arbeite ich. Ich bin Rohrschlosser
mit einer Spezialausbildung im Schweißen. Bernd ist auf der Dehlius-Werft in
der Ausbildung.«

Vorsichtig
entlockte Frank dem Vater mehr Informationen über Bernd, während Eva Claasen
apathisch in ihrem Stuhl saß. Rana ging vor ihr in die Hocke und umfasste die
Hände, deren Finger bisher ruhelos auf den Armlehnen getrommelt hatten.

»Sollen
wir einen Arzt verständigen oder jemanden anrufen?«, fragte sie.

Als die
Frau den Blick vom Boden löste und die Kommissarin anschaute, bildete sich erneut
die Falte zwischen den Augenbrauen.

»Karla.
Meine Schwester soll kommen. Die Telefonnummer ist unter der Taste vier
gespeichert.« Ihre Stimme klang schleppend und verriet, wie stark Eva Claasen
unter Schock stand. Es würde vermutlich nicht reichen, nur die Schwester zu
Hilfe zu holen. Rana nahm wortlos das Telefon vom Tisch, drückte die
Kurzwahltaste und lauschte.

Seine
Kollegin hatte die Lage gut im Griff. Frank wandte sich daher erneut an Rolf
Claasen. »Würden Sie mir bitte das Zimmer Ihres Sohnes zeigen?«

Der
Schlosser reagierte wie eine gehorsame Marionette und ging mit schweren
Schritten durchs Wohnzimmer, erklomm eine Wendeltreppe ins Obergeschoss und
blieb dort vor einer geschlossenen Tür stehen.

»Das
ist Bernds Zimmer.«

Er
unternahm keine Anstalten, hineinzugehen, also drückte Frank die Klinke
hinunter und betrat das Zimmer. Sein erster Blick erfasste einen großen
Schreibtisch unter dem Fenster, auf dem gleich zwei riesige Monitore standen.

»Die
benötigt er für seine Ausbildung. Bernd lernt Bootsbauer und muss
Konstruktionspläne anfertigen. Dafür nutzt er ein teures Computerprogramm.« Der
Vater stand im Türrahmen und starrte ebenfalls auf den Schreibtisch. Frank zog
die Latexhandschuhe an, um den Kollegen der Spurensicherung das Leben nicht unnötig
zu erschweren. An zwei Wänden beherrschten Poster mit unterschiedlichen
Segelmotiven das Bild, während die Wand neben dem Schreibtisch mit
Risszeichnungen zugepflastert war. Frank hatte keinen Schimmer, was man in der
Ausbildung zum Bootsbauer alles lernen musste. Es sah auf jeden Fall sehr
kompliziert aus und beeindruckte den Ermittler.

»Ihr
Sohn war ein begeisterter Segler, oder?«, fragte Frank und sah sich die
Unterlagen auf dem Schreibtisch an.

»Ja.
Seitdem er seine erste Fahrt in einem Opti gemacht hat, wurde Segeln zu seinem
Lebensinhalt.«

Opti?
Frank schaute den Vater irritiert an, da er mit diesem Begriff nichts verbinden
konnte.

»Das
ist die Abkürzung für Optimist, eine Bootsgattung für absolute Segelanfänger im
Kinder- und Jugendalter«, erklärte Rolf Claasen.

Bei
diesem Fall hätte Frank seine Exfrau ausnahmsweise einmal gut einbinden können.
Ihre Kenntnis vom Segelsport würde ihm einen guten Einblick in Bernds tägliche
Arbeit verschaffen. Früher hatte er ihre Vorstöße in diese Richtung regelmäßig
abgewehrt, wollte zu Hause nicht auch noch über Mord und Totschlag sprechen.
Zumal das die Polizei auch nicht erlaubte. Er hatte nicht bedacht, wie sehr er
Karin damit aus einem Bereich seines Lebens ausschloss. Es war eine Zwickmühle.

»Kam
daher sein Wunsch, eine Ausbildung in diese Richtung vorzunehmen?«, fragte er.

»Richtig.
Bernd ist nicht nur begeisterter Segler, sondern interessiert sich sehr für die
Konstruktion von Booten. Es lag nahe, den Beruf eines Bootsbauers zu
ergreifen.« Rolf Claasen sprach gerne über seinen Sohn. Stolz klang
unüberhörbar in seiner Stimme, womit er Frank ein genaueres Bild der familiären
Situation vermittelte.

»Das
wird Karla sein. Ich öffne ihr die Haustür.«

Aus dem
Erdgeschoss war der Dreiklang einer Türglocke zu hören, weshalb Rolf Claasen
sich bei Frank entschuldigte und ihn allein ließ. Einen Augenblick lang
lauschte er den Schritten auf der Treppe, bevor er sich wieder dem Schreibtisch
mit den Unterlagen widmete. Er fand Berichtshefte, wie die meisten
Auszubildenden sie heute führen mussten. Dann zog er eine Mappe mit
Risszeichnungen hervor und schaute sich diese genauer an.

»Die
Schwester ist gekommen. Sie ist Arzthelferin und war so klug, gleich ihren Chef
mitzubringen. Ich denke, wir müssen uns keine Sorgen um die Eltern machen.«

Frank
fuhr erschrocken zusammen, als Rana in seinem Rücken sprach. Er hatte sie nicht
kommen hören.

»Und?
Haben Sie schon etwas gefunden?«, fragte Rana.

»Er war
in der Ausbildung zum Bootsbauer und, nach dem letzten Zwischenzeugnis zu
urteilen, offenbar auch richtig gut. Sehen Sie sich nur einmal diese
Zeichnungen an. Wie finden Sie die?« Frank streckte Rana die Mappe hin und trat
an den zweitürigen Kleiderschrank. Eigentlich passte dieses Möbelstück nicht in
das Zimmer eines Teenagers, so wie es in seiner massiven Eichenholzausführung
an der Wand stand. Vielleicht ein Erbstück oder eine Hommage an die
Schreinerkunst, dachte sich Frank und öffnete ihn.

»Diese
Zeichnungen sind kein Teil der Ausbildung«, sagte Rana.

Überrascht
drehte Frank sich um und schaute die Kommissarin an. »Wie kommen Sie denn da
drauf?«

Sie
hatte die Pläne sorgfältig studiert und war auf einen Kasten in der rechten
unteren Ecke gestoßen. Dort hielt Bernd offenbar wesentliche Detailangaben der
Zeichnung fest.

»Alle
Zeichnungen an der Wand tragen dieses Kürzel und an mehreren davon sind Notizen
des Ausbilders zu finden. Anders als bei den Zeichnungen in der Mappe«,
erklärte Rana.

Sie
hatte recht, wie Frank mit wenigen Blicken erkennen konnte.

»Sehr
gut beobachtet. Wir fragen die Eltern, was es mit dieser Mappe auf sich hat. Im
Kleiderschrank herrscht das übliche Chaos eines Teenagers. Darin scheint nichts
von Bedeutung zu sein.« Mit den Händen in die Hüfte gestemmt betrachtete er das
restliche Zimmer: Zerwühltes Bettzeug, ein Paar Chucks standen vor dem Bett und
Socken lagen herum.

»Haben
Sie diese Fotos gesehen?« Rana zog einen Packen Fotografien aus einem der
Kästen auf dem Schreibtisch und hielt sie in die Höhe. Frank nahm sie ihr aus
der Hand und betrachtete die Aufnahmen. Darauf war Bernd mit anderen
Jugendlichen zu erkennen, wobei immer ein hübsches Mädchen in Jasmins Alter
neben ihm stand oder in seinen Armen lag.

»Das
dürfte wohl die Freundin sein. Noch etwas, was wir die Eltern fragen müssen«,
sagte Frank.

Das war
ein wichtiger Fund. Er wusste aus leidvoller Erfahrung, dass Teenager viele
Geheimnisse vor ihren Eltern hatten und sich gleichzeitig sehr offen mit ihren
gleichaltrigen Freunden austauschten. Von den Freunden würden sie mehr über
Bernd erfahren, besonders in Hinblick auf mögliche Probleme.

»Stehen
die Namen auf der Rückseite?«, fragte Rana.

Frank
drehte die Bilder um. »Nein, leider nicht.«

»War eh
schon ein Wunder, dass wir überhaupt ausgedruckte Fotografien gefunden haben.
Normalerweise findet man solche Sachen bei Jugendlichen eher auf Handys«,
erwiderte Rana.

Das war
ein weiterer Punkt für die Kollegin, die Frank längst nicht mehr als blutige
Anfängerin einstufte. Rana hatte bislang ihre Sache ausgesprochen gut gemacht
und schien keine Gedanken mehr daran zu verschwenden, warum ihr
Dienststellenleiter sie zur SOKO abgestellt hatte.

»Was,
wenn es doch ein Unfall gewesen ist?«

Ihre
Frage überraschte Frank. Natürlich war diese Möglichkeit immer noch gegeben.

»Was
denken Sie? Doch ein Unfall oder haben wir es mit einem Mord zu tun?«, fragte
er zurück.

Rana
legte ihr schmales Gesicht in nachdenkliche Falten, während Frank sie einfach
nur anschaute. Rana verströmte einen exotischen Hauch, der durchaus attraktiv
war und dem Frank nicht ganz abgeneigt war. Obwohl seine Kollegin eine
sportliche Figur hatte, verfügte sie über ansprechende Rundungen an den
richtigen Stellen.

»Mein
Gefühl sagt mir, dass wir es nicht mit einem Unfall zu tun haben. Vielleicht
ein böser Streit, der aus den Fugen geraten ist«, schlug sie vor.

Mit
dieser Einschränkung konnte Frank gut leben.

»Ich
bin der gleichen Ansicht, aber wir werden erst Gewissheit erhalten, wenn die
Ergebnisse aus der Rechtsmedizin vorliegen. Den Eltern und Freunden gegenüber
halten wir uns bedeckt.«

Frank
nahm die Mappe mit den Zeichnungen, legte die Fotografien hinein und ging
zusammen mit Rana ins Wohnzimmer zurück, wo die Mutter mittlerweile auf der
Couch lag. Ein mittelgroßer Mann schloss soeben seine Arzttasche und stellte
sich als Doktor Reichelt vor.

»Ich
habe Frau Claasen ein leichtes Beruhigungsmittel gespritzt. Es wäre gut, wenn
Ihre Fragen noch ein wenig Zeit hätten«, sagte er.

»Selbstverständlich,
Doktor.« Frank wandte sich an Rolf Claasen, der neben einem Sessel stand und
brütend vor sich hin starrte. »Dürfen wir diese Zeichnungen und Fotografien
mitnehmen? Sie bekommen Sie natürlich zurück.«

Der
Vater stimmte zu und brachte anschließend die beiden Ermittler zur Haustür
»Wann können wir Bernd sehen, Herr Kommissar?«

Die
Frage kam unerwartet. Offenbar hatte sich der erste Schreck bei Rolf Claasen
gelegt. Er begann, sich in das Unvermeidliche zu fügen.

»Wir
melden uns bei Ihnen, sobald es möglich ist«, vertröstete Frank ihn. Er ging
zusammen mit Rana zum Audi, schaute zu dem in der Haustür stehenden Vater
hinüber und stieg schließlich ein.

»Ich
glaube nicht, dass wir hier ein Motiv finden werden«, teilte Rana beiläufig
mit, während sie das Reihenhaus der Familie Claasen betrachtete.

»Ich
würde Ihnen gerne zustimmen. Aber so eine weitreichende Einschätzung sollte man
nie zu so einem frühen Zeitpunkt treffen. Warten wir ab, was im Laufe der
Ermittlungen so alles an die Oberfläche kommt«, wollte Frank sich noch nicht
festlegen.





Kapitel 3

 

Um den ständigen Nachfragen aus
dem Rathaus zu entgehen, übernahm Regina Saß die Befragung von Tobias Dehlius
persönlich. Auf diese Weise konnte sie ihren Gedanken ein wenig freien Lauf
lassen.

Reuter
liegt richtig, dachte sie.

Die
bisherigen Anzeichen zum Tod des Auszubildenden hätten jeden erfahrenen
Ermittler stutzig werden lassen. Auch wenn der vorläufige Befund der
Rechtsmedizin noch ausstand, behandelte Regina innerlich den Tod ebenfalls als
Mordfall. Warum musste ein 18-jähriger Mensch sterben? Wem war Claasen im Weg
gewesen?

»Der
Inhaber heißt Tobias Dehlius, der die Werft von seinem Vater Karsten Dehlius
übernommen hat.«

Koller
hatte die wesentlichen Fakten zur Ausbildungsstelle zusammengetragen und sie
ihr vor Antritt der Fahrt mitgeteilt. Der Firmensitz lag auf der anderen Seite
der Förde. Als Regina das Ortsschild Laboe passierte, stiegen Erinnerungen in
ihr auf. Als Teenager war sie regelmäßig mit einer der Fähren nach Laboe
hinübergefahren, um sich am Strand mit Freunden zu treffen. Damals war es
sozusagen ›in‹ gewesen, sich unter die Touristen von Laboe zu mischen. Beim
Anblick eines Fischkutters überkam Regina ein wenig Wehmut. Ihre erste große
Liebe war der Sohn eines Fischers gewesen.

›Sie
haben ihr Ziel erreicht.‹

Die
Stimme aus dem Navigationsgerät ließ Regina zusammenfahren. Sie hatte völlig
verdrängt, dass es aktiviert war. Mit einem Schnauben schaltete sie es aus und
stoppte den Passat auf einem der Besucherparkplätze neben dem
Verwaltungsgebäude der Werft.

»Sie
können hier nicht stehen bleiben. Wir verschließen das Gelände gleich wieder.«

Die
Männerstimme kam scheinbar aus dem Nirgendwo, was Regina verwundert einmal um
ihre Achse drehen ließ.

»Hallo?
Haben Sie mich nicht verstanden«, meldete sich die Stimme erneut. Ein kompakt
gebauter Mann in einem verdreckten Overall trat aus dem Schlagschatten eines
auf Böcken abgestellten Motorbootes. Er wischte seine Hände an einem Lappen ab
und musterte Regina abweisend.

»Hauptkommissarin
Saß von der Kieler Kriminalpolizei. Ist Herr Dehlius ebenfalls hier?«

Als
Regina ihren Beruf nannte, legte der Arbeiter seine Stirn in Furchen.

»Kripo?
Was ist denn passiert?«, fragte er, trat vor und legte den Kopf leicht schief,
um nicht direkt in die Nachmittagssonne blicken zu müssen.

»Das
muss ich mit Herrn Dehlius persönlich besprechen«, ließ Regina die Frage
unbeantwortet.

Der
Arbeiter beendete die Säuberung seiner Hände und schob das Tuch in eine der
Taschen seines Overalls. »Ich bin Tobias Dehlius, Frau Kommissarin. Außer mir
ist heute keiner auf der Werft. Die sind alle auf der Kieler Woche.«

Ihr
skeptischer Blick reichte aus, damit er eine abgewetzte Brieftasche
hervorkramte und Regina seinen Personalausweis zeigte.

»Jetzt
überzeugt?«

»Ja,
danke. Es geht um Bernd Claasen. Er ist doch als Auszubildender auf Ihrer Werft
beschäftigt, oder?«

Dehlius
hob den Kopf und schaute Regina überrascht an. »Bernd? Ja, natürlich. Ein prima
Bursche und sehr talentierter Bootsbauer. In was für Schwierigkeiten steckt er
denn, dass sich die Kripo darum kümmern muss?«

Regina
registrierte seine Überraschung bei der Frage.

»Passt
es nicht zu Bernd, dass er in Schwierigkeiten steckt?«, fragte sie.

Der
Werftbesitzer schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Wenn
alle Azubis wie Bernd wären, gäbe es keine Probleme auf der Werft.«

Regina
ließ Dehlius mehr über seinen Auszubildenden erzählen und erhielt die
Beschreibung eines ruhigen, zuverlässigen Menschen. Offenbar war Claasen so
etwas wie ein Vorzeigemitarbeiter gewesen, was seinen gewaltsamen Tod umso
seltsamer erscheinen ließ. Täuschten sie sich vielleicht doch? Handelte es sich
womöglich nur um einen besonders ungewöhnlichen Unfall, der die Anzeichen eines
Mordes aufwies?

»Warum
fragen Sie mich das alles? Was ist denn nun mit Bernd?« Dehlius trat aus der
Sonne, die ihn blendete, und stand nun vor einer Holzbank neben der Eingangstür
des Verwaltungsgebäudes.

»Bernd
wurde tot aus der Förde geborgen. Es gibt Hinweise, die auf ein Verbrechen
deuten.«

Unter
der Sonnenbräune breitete sich in Dehlius’ Gesicht wächserne Blässe aus.
Kraftlos sackte er auf die Bank und schüttelte dabei fassungslos den Kopf.

»Ein
Verbrechen? Jemand hat Bernd getötet? Nie im Leben!« Während die Fragen mit
nahezu tonloser Stimme gestellt wurden, stieß Dehlius die Verleugnung mit
lauter Stimme aus. 

Zwei
Amseln stoben erschrocken aus einem Gebüsch auf und flogen davon. Der Westwind
trug Stimmen an Reginas Ohr, die vermutlich zu Sonnenanbetern vom nahe
gelegenen Strand gehörten.

»Leider
doch. Wann haben Sie Bernd zum letzten Mal gesehen?« Regina sah Dehlius
forschend an, der blicklos in den Himmel schaute. Sie musste ihre Frage wiederholen.

»Was?
Äh, gestern Nachmittag. An seiner Werkbank«, sagte er.

»Zeigen
Sie mir die Werkbank, bitte.«

Schwerfällig
erhob sich Dehlius und führte Regina an mehreren aufgebockten Booten vorbei, an
denen offenbar gearbeitet wurde. Sie warf neugierige Blicke auf einige
Metallteile, die jemand unter einer Plane ausgebreitet hatte.

»Ihre
Werft ist auf die Instandsetzung von Motorbooten spezialisiert?«, fragte sie.

Dehlius
sah kurz auf die Plane. »Nein, das ist nur ein notwendiger Zusatzverdienst. Wir
bauen und reparieren eigene Boote. Motor- und Segelboote, wobei wir uns auf
bestimmte Größen konzentrieren«, antwortete er.

Auf dem
Weg hinein in eine große Halle, in der Regina diverse Holzbauteile in
unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung sah, erklärte ihr Dehlius sein
Unternehmen, bis sie an Bernds Arbeitsplatz ankamen.

»Hier
arbeitet er.«

Mit
einer linkischen Handbewegung deutete er auf eine Werkbank, die lediglich eine
Holztafel mit runden Löchern darin aufwies. Ansonsten war die Arbeitsfläche
penibel aufgeräumt und das Werkzeug befand sich an seinem Platz, soweit Regina
das beurteilen konnte. Auf der linken Seite standen einige verschrammte
Ablagebehälter, in denen sie Papierstapel erkennen konnte.

»Wollte
Bernd hierzu Ihre Meinung wissen? Was ist das?«, fragte sie.

Dehlius
nickte, als Regina die Holztafel anhob.

Der
Bootsbauer erklärte ihr, dass es sich um die Vertäfelung für ein Segelboot
handelte. »In die Aussparungen kommen später die Instrumente hinein«, sagte
Dehlius.

Als
Regina mit der Fingerkuppe über den Rand der Aussparungen fuhr, spürte sie
keinen Widerstand. Bernd hatte die Scharten im Holz so bearbeitet, dass völlig
glatte Kanten entstanden waren.

»Er
wollte wissen, ob die vielen Instrumente nicht die Haptik des Holzes
beeinträchtigen würden. Genau so hat er es ausgedrückt«, murmelte Dehlius.
Gedankenverloren starrte er das Werkstück in Reginas Händen an.

Haptik?
Sie staunte über die Wortwahl und die ungewöhnlichen Gedanken des 18-jährigen
Auszubildenden.

»Solche
Dinge beschäftigten Bernd?«, fragte sie.

Während
Regina die Vertäfelung wieder auf die Werkbank legte, erzählte Dehlius mehr
über Bernd Claasens Art.

»Er war
ein sehr ungewöhnlicher junger Mann. Die meisten Auszubildenden kämpfen sich
mehr oder weniger schwer durch die Lehre, aber Bernd hatte etwas von einem
Künstler an sich. Viele Dinge schienen ihm quasi einfach zuzufliegen«, erklärte
Dehlius. Seine Stimme geriet ein wenig ins Schwärmen, wie Regina erstaunt
bemerkte. Möglicherweise hatte der erfahrene Bootsbauer eine Art verwandte Seele
in dem Auszubildenden gesehen.

»Wie
war sein Verhältnis zu den Kollegen? Gab es Streitigkeiten oder war jemand auf
seine Begabung eifersüchtig?«, fragte Regina.

Ihre
weiteren Fragen beendeten Dehlius’ Schwärmereien und ließen ihn in die Realität
zurückkehren. Seine Reaktion war ein verärgerter Seitenblick, was sie nur am
Rande registrierte.

»Es gab
immer mal wieder kleine Unstimmigkeiten, Frau Saß. Streit würde ich es nicht
nennen, aber Bernd blieb auch bei Widerstand bei seiner eigenen Meinung«, sagte
Dehlius.

Ein
talentierter Mensch mit einem gesunden Selbstbewusstsein. Regina nahm dem
Werftbesitzer nicht ab, dass es bei einer solchen Konstellation zu keinen
Reibereien mit Kollegen gekommen war. Sie wusste, wie ungern besonders ältere
Menschen auf allzu selbstbewusst vorgetragene Meinungsäußerungen reagierten.
Vorerst ließ sie es jedoch auf sich beruhen. Die Befragung der anderen
Angestellten der Werft würde das Bild schon noch abrunden.

»Gibt
es einen Spind, den Bernd allein genutzt hat?«

Weil er
vermutlich nicht in verschmutzter Arbeitskleidung den Weg von seinem Zuhause
zur Werft angetreten hatte, ging Regina von einer Umkleide aus. Tatsächlich
führte Dehlius die Hauptkommissarin in einen Bereich, der neben einem
Pausenraum auch noch Toiletten, zwei Duschen und einen Raum mit einem Dutzend
verbeulten Metallspinden enthielt.

»Es ist
der Spind hinten links an der Wand. Der Vorletzte in der Reihe.«

Ein
Vorhängeschloss sicherte ihn gegen unbefugtes Öffnen. Da Regina annahm, dass
der passende Schlüssel bei den persönlichen Sachen des Toten zu finden war,
verschob sie die Untersuchung des Inhaltes und brachte vorsichtshalber ein
amtliches Siegel an.

»Niemand
darf den Spind öffnen, Herr Dehlius. Ich schicke Ihnen meine Kollegen der
Spurensicherung vorbei, die ihn sich genau ansehen werden. Gibt es noch andere
persönliche Dinge von Herrn Claasen?«

Zehn
Minuten später legte Regina eine Dokumentenmappe auf den Beifahrersitz, in der
sich Zeugnisabschriften, die Bewerbungsunterlagen von Bernd sowie dessen
Berichtshefte für die Berufsschule befanden.

Das
laufende Berichtsheft müsse in Bernds Spind oder bei ihm zu Hause sein, hatte
Dehlius gesagt.

Bevor
sie den Motor startete, forderte Regina die Kollegen der Kriminaltechnik an.
Sie war kaum vom Werftgelände auf die Straße eingebogen, als ein Anruf auf
ihrem Handy einging. Regina drückte die Taste am Lenkrad, mit der sie die
Freisprecheinrichtung aktivieren konnte.

»Hauptkommissarin
Saß?«

Die
sonore Stimme ihres Vaters erklang aus dem kleinen Lautsprecher am Armaturenbrett.
»Wo steckst du denn?«

Es war
der typische Vorwurf in seiner Stimme. In seiner Welt kümmerte sich die
Leiterin einer SOKO nicht um solch banale Dinge wie die Befragung eines Zeugen.
Regina hatte dafür ihre Leute, und dass sie dennoch solche Tätigkeiten nicht
delegierte, bestätigte in Heinrich Saß’ Augen nur sein geringes Zutrauen in
ihre beruflichen Fähigkeiten.

»Was
willst du?«, fragte sie.

Ihr
Vater hatte sich in den Räumen der SOKO eingefunden, wo er seine Tochter zur
Rede stellen wollte. Nachdem Koller ihm gesagt hatte, dass sie zu einer
Befragung nach Laboe gefahren war, wollte Heinrich Saß vom Oberkommissar Koller
alles über den Sachstand erfahren. Doch der wie immer sehr akkurat arbeitende
Assistent von Regina wehrte dieses Ansinnen ab und vertröstete den Rechtsanwalt
auf die Rückkehr der Leiterin.

»Wir
müssen endlich erfahren, ob die SOKO nun definitiv eine Mordermittlung führt.
Also?«

In
jedem Wort schwang Verärgerung über Reginas Verhalten mit, was sie mühsam
ignorierte. Ihr Vater verfügte über keinerlei Geduld und erwartete wie üblich
schnelle Antworten. Regina forderte ihn auf, zurück ins Rathaus zu gehen.

»Ich
bin spätestens in einer Stunde wieder im Büro. Sobald ich da bin, melde ich
mich bei dir.«

Bevor
er protestieren konnte, unterbrach sie die Telefonverbindung. Es wurmte sie,
dass ihr Vater sie immer noch wie ein unmündiges Kind behandelte und keine
Hemmungen hatte, sie auch vor ihren Mitarbeitern vorzuführen.

Mürrisch
lenkte sie den Passat hinter einem voll besetzten Bus her, der noch mehr
Besucher zur Kieler Woche beförderte. Im Laufe der Abendstunden verwandelten
sich die Innenstadt sowie die gesamte Kiellinie in eine Partymeile. Vor den
Bühnen bildeten sich Menschentrauben, um den Livekonzerten der Musikgruppen zu
lauschen. Es war ein verführerischer Gedanke, sich einfach unters Volk zu
mischen und die Ermittlungen wenigstens für einige Stunden einfach zu
vergessen. Doch dieser Anfall dauerte nur wenige Minuten, bevor sich ihr
starkes Verantwortungsgefühl durchsetzte.

Ich
sollte wenigstens kurz zur Wohnung fahren und mir andere Schuhe anziehen,
dachte Regina.

Ihr
Blick erfasste die sich langsam in Richtung Westufer voranquälende Autoschlange
und verwarf den Gedanken angesichts des unverhältnismäßigen Zeitaufwandes. Die
Zeit war zu wertvoll und daher mussten ihre Füße die drückenden Pumps noch ein
wenig länger ertragen.

 

*

 

Bei ihrer Rückkehr in die Räume
der SOKO war es ausgesprochen angenehm, aus dem Trubel in die trügerische Ruhe
des Großraumbüros zu kommen. Frank und Rana hatten die Stille genutzt, um ihre
Berichte ins System zu stellen. Die Plattform im Zentralrechner des Kieler
Polizeipräsidiums war extra für die SOKO angelegt worden, um jedem Ermittler
alle gesammelten Informationen stets zugänglich zu machen.

»He,
Leute. Hattet ihr Erfolg?«

Zusammen
mit Holly traf ein ganzer Trupp von Ermittlern ein, sodass die Ruhe vorbei war.
Stimmen füllten den Raum, untermalt von auf dem Boden schabenden Stuhlbeinen
und weiteren Geräuschen, wenn Menschen sich an ihren Schreibtischen zu schaffen
machten. Als Frank den glatzköpfigen Kollegen nach den Ergebnissen fragte,
schlenderte Holly zu dessen Schreibtisch.

»Wir
haben jetzt ein sehr klares Bild, wie es um die Wettfahrt stand. Außerdem kann
ich euch genau beschreiben, was so auf den verschiedenen Begleitbooten
abgelaufen ist«, antwortete der Oberkommissar.

»Mit
anderen Worten, ihr habt nichts Neues in Erfahrung bringen können«, sagte
Frank.

Die
Befragung der Zeugen war nötig gewesen, doch er hatte nicht an einen frühen
Durchbruch geglaubt und sah sich jetzt bestätigt.

»Wir
wissen immerhin, dass Bernd Claasen kein offizieller Teilnehmer gewesen ist.
Genauso wenig wie er Gast auf einem der Begleitboote war«, sagte Holly.

Die
beiden Ermittler tauschten einen vielsagenden Blick aus.

»Das
ist doch schon einmal was, oder nicht?«, fragte Rana.

»Das
ist sogar allerhand. Hat schon einer daran gedacht, mit den Leuten vom
Seewetteramt zu sprechen?«, fragte Frank.

Einen
Augenblick sahen sich die anwesenden Ermittler nur gegenseitig an, bis
Oberkommissar Koller reagierte. »Nein? Gut, dann übernehme ich das.« Dann
wandte Frank sich wieder an Holly. »Wo sind die Sachen von Claasen
hingekommen?«

Die
Kollegen der Wasserschutzpolizei hatten alle persönlichen Gegenstände
gesichtet, eingetütet und in einem Übergabeprotokoll festgehalten. Frank hatte
nicht bis zum Abschluss der langwierigen Prozedur warten wollen. Er bat die
Kollegen alle Gegenstände an die SOKO weiterzuleiten.

»Sind
hier eingetroffen. Ich habe sie ins Büro der Chefin gebracht«, antwortete
Koller.

Er
hatte den Anruf offenbar bereits erledigt und behielt ein wachsames Auge
darauf, was die Ermittler miteinander besprachen. Frank konnte sich des
Eindrucks nicht erwehren, dass er als Aufpasser für Hauptkommissarin Saß aktiv
war. Traute die Leiterin ihren eigenen Leuten nicht oder richtete sich ihr
Misstrauen ausschließlich gegen den Mann vom LKA?

»Gut,
das schaue ich mir gleich einmal an. Hilfst du mir, Holly?« Gezielt wählte
Frank den bulligen Kollegen der Sitte aus, um es Koller besonders schwer zu
machen. Holly würde sich nicht vom Assistenten einschüchtern lassen, während
Frank sich bei Rana nicht ganz sicher war. Als Holly zustimmte, erhob Frank
sich und marschierte an Koller vorbei. Die Beweissicherungstüten lagen in einem
Plastikkorb, der die Insignien der Wasserschutzpolizei trug. Holly nahm den
Korb hinüber ins Großraumbüro, um mit Franks Hilfe die Tüten in einer langen
Reihe nebeneinander auf zwei Tischen auszubreiten.

»Sollen
wir die Sachen aus dem Elternhaus hier hinlegen?« Rana war zu den beiden Kollegen
getreten und sah Frank an. Sie hatte die wenigen sichergestellten Dinge aus
Claasens Zimmer erfasst und hielt die Tüten in der Hand.

»Ja,
gute Idee. Vielleicht bringt Frau Saß weitere Dinge aus der Werft mit«, stimmte
Frank zu.

Anschließend
blieb Rana bei Holly und Frank, um bei der Sichtung der Beweisstücke
mitzuhelfen. Andere Kollegen tauchten auf und verschwanden wieder. Die meisten
von ihnen mussten noch Gesprächsprotokolle erfassen und wollten damit fertig
sein, bevor Hauptkommissarin Saß zurückkehrte. Die Leiterin genoss einigen
Respekt.

»Wo ist
sein Handy?«, fragte Rana.

Ihre
beiden Kollegen stutzten und betrachteten die Beweisstücke. Ein Handy war nicht
dabei.

»Gute
Frage. Wissen wir, ob ein Handy auf Bernd Claasen angemeldet ist?«

Die
Beamtin eilte an ihren Schreibtisch und überprüfte es, ohne auf eine Anweisung
zu warten.

»Klappt
ganz gut mit ihr, oder?«, fragte Holly.

Sein
Blick folgte der kleinen Frau durch den Raum, während er seine Frage stellte.
»Sie ist in Ordnung. Wusstest du, dass Rana eine Zeit lang bei der Streife
gewesen ist?«

»Ja,
wusste ich.«

Frank
wartete darauf, dass Holly mehr sagen würde, doch der schwieg. Bei passender
Gelegenheit wollte er nachhaken, doch jetzt hatten die Beweisstücke Vorrang.





Kapitel 4

 

Als Regina die Tür zum Gang
aufstieß, nahm sie das halblaute Stimmengewirr zur Kenntnis. Das war ihre
Mannschaft, die mit aller Macht den Tod eines Menschen aufklären wollte. Für
einige Sekunden genoss sie das gute Gefühl, doch dann schalt sie sich selbst
eine Amateurin. Ihr Vater hatte völlig recht, seiner Tochter mit Misstrauen zu
begegnen.

»Hallo,
Chefin. Ihr Vater ist wieder ins Rathaus gegangen und hat seitdem nicht mehr
angerufen.« Koller stand am Durchgang zum Großraumbüro, während er Regina
begrüßte.

»Schön.
Sind alle Ermittler wieder hier?«

Ihr
Assistent bestätigte es, sodass Regina ihn anwies, eine Einsatzbesprechung
anzusetzen.

»In
zehn Minuten im Großraumbüro«, ordnete sie an. Anschließend eilte sie in ihr
Büro, schloss zuerst die Tür und dann das angelehnte Fenster. Die Hitze im Raum
hatte sich auf ein erträgliches Maß reduziert. Mit einem wohligen Seufzer sank
Regina in ihren Schreibtischstuhl und streifte die Pumps von den schmerzenden
Füßen. Sie wackelte mit den Zehen und freute sich über die einsetzende
Entspannung. Dann blätterte sie die Notizen durch, die Koller auf den
Schreibtisch gelegt hatte. Mit einem Kopfschütteln landeten die diversen
Zettel, auf denen entweder der Referent des OB oder ihr Vater um einen
dringenden Rückruf bat, im Mülleimer. Nachdem ihr Computer hochgefahren war,
überflog sie die bisherigen Einträge im internen Netzwerk der SOKO.

»Fleißig,
fleißig«, murmelte sie.

Die
Vielzahl der Einträge versetzte Regina in Staunen. Das Team arbeitete
hervorragend und bedachte auch Fragestellungen, die sie selbst bislang nicht in
Betracht gezogen hatte. Oberkommissar Koller hatte in seiner pedantischen Art
festgehalten, wer die erforderlichen Anstöße gegeben hatte. Es erstaunte Regina
wenig, dass meistens Hauptkommissar Reuter dafür verantwortlich war. Der Ermittler
des LKA war sehr erfahren, und wenn er über mehr politisches Gespür verfügen
würde, stünde ihm eine Karriere bis an die Spitze des Polizeiapparates offen.

Doch
das scheint dich nicht zu interessieren, ging es ihr durch den Kopf.

Zusammen
mit dieser Überlegung fiel der Entschluss. Bevor sie ihn dem Team mitteilen
konnte, musste Regina jedoch noch eine leidvolle Pflicht erfüllen. Sie tippte
die Telefonnummer des Referenten ein und wartete, bis sich seine gehetzte
Stimme meldete.

»Hauptkommissarin
Saß. Ich wollte Ihnen einen Zwischenstand melden«, sagte sie.

Noch
während Regina mit dem Referenten telefonierte, ging eine neue Meldung im
Netzwerk ein. Es war der vorläufige Bericht der Rechtsmedizin, den sie nebenbei
überflog. Der Tod des Opfers war zwischen neun und elf Uhr am Samstagvormittag
eingetreten. Da Regina von Reuter wusste, dass er um elf Uhr das Polizeiboot
geentert hatte, verfügte die SOKO über eine gut eingegrenzte Tatzeit.

»Die
entscheidende Frage haben sie bislang nicht beantwortet. War es ein Unfall oder
ein Mord?« Die Stimme des Referenten klang ungeduldig und für einen winzigen
Moment fühlte Regina mit dem Mann mit. Er stand ebenfalls unter erheblichem
Druck.

»Uns
liegt mittlerweile die erste Einschätzung aus der Rechtsmedizin vor. Demnach
müssen wir von Fremdeinwirkung ausgehen und können nicht mehr von einem Unfall
sprechen«, sagte sie.

In der
Leitung wurde es still. Vermutlich hatte der Oberbürgermeister darauf gesetzt,
dass Bernd Claasen das Opfer eines Unglücksfalles geworden war. Diese Illusion
musste der Referent ihm jetzt nehmen.

»Ist
das absolut sicher oder gibt es eine Wahrscheinlichkeit, wonach es
möglicherweise doch ein Unfall gewesen ist?«, fragte er.

Natürlich
musste man noch das endgültige Ergebnis aus der Rechtsmedizin abwarten, welches
erst nach Eingang aller Laborwerte vorliegen würde. Doch Regina kannte die
Mediziner gut genug, um vorauszusehen, dass an der vorläufigen Einschätzung
sich nichts ändern würde.

»Wir
schließen einen Unfall definitiv aus. Sagen Sie das dem Oberbürgermeister und
teilen mir dann mit, wie wir es der Presse gegenüber halten sollen«, schloss
Regina.

Nach
einem knappen Gruß unterbrach sie die Verbindung und schlüpfte wieder in ihre
Schuhe. Die zehn Minuten waren um und daher wollte sie mit der Einsatzbesprechung
anfangen. Im Großraumbüro legte sich der Lärmpegel, kaum dass die Leiterin
eintrat. Regina schaute in die erwartungsvollen Gesichter. Ihr Blick blieb im
Gesicht von Frank Reuter hängen.

»Kommen
Sie bitte nach vorne, Herr Reuter.«

Der
schlaksige Ermittler erhob sich und kam der Aufforderung nach. Nichts an seiner
Haltung oder seiner Miene verriet, was in ihm vorging.

»Mit
sofortiger Wirkung ernenne ich Hauptkommissar Reuter zum stellvertretenden
Leiter der SOKO. Befolgen Sie seine Anweisungen und wenden Sie sich mit Fragen
an ihn, falls ich nicht erreichbar bin«, teilte Regina mit.

Allgemeine
Zustimmung folgte. Keiner der anderen Ermittler schien ein Problem mit dieser
Entscheidung zu haben, vielmehr hatten es die meisten offenkundig erwartet.

In der
folgenden Stunde trug jeder Ermittler seine Ergebnisse vor, sodass am Ende alle
auf dem gleichen Wissensstand waren. Bei einzelnen Punkten flammte eine kurze
Diskussion auf, aber in der Regel gab es wenige Anmerkungen zu den Ergebnissen.

»Damit
wissen wir immerhin schon einiges über unser Opfer. Offene Fragen sind jetzt,
was mit seinem Handy passiert ist und wie Bernd Claasen in den Bereich der
Rennstrecke gelangen konnte«, resümierte Regina.

Die
Nachfrage von Holly hatte ergeben, dass ein Smartphone auf den Namen des
Auszubildenden angemeldet war. Es wurde weder beim Leichnam gefunden noch
konnten die Kriminaltechniker es im Elternhaus finden.

»Wenn
jemand den Leichnam am Rande der Rennstrecke über Bord geworfen hat, kommt nur
dieser Bereich dafür infrage.« Frank deutete mit einem Kugelschreiber auf den
Ausschnitt an der Wandkarte, die Koller beschafft und aufgehängt hatte. Auf der
Karte waren die Rennstrecke der Regatta sowie ein kleiner, direkt angrenzender
Bereich abgebildet.

»Leider
ist das ein Abschnitt, in dem sich kein Begleitboot aufgehalten hat. Es gab
dort einfach nichts Spannendes zu beobachten. Die Leute wollten die
Wendemanöver verfolgen«, ergänzte Frank.

»Was
darauf hindeutet, dass der Täter sehr gute Kenntnisse über das Geschehen hat
und diese Stelle bewusst auswählte«, sagte Regina.

Frank
nickte. Während Regina nachdenklich auf die Karte schaute, bemerkte sie Rana.
Die Kommissarin schaute nicht wie die anderen Ermittler auf die Karte, sondern
auf den Tisch mit den Beweismitteln.

»Sehen
Sie das anders, Frau Schami?«, fragte Regina.

Alle
Blicke wanderten zu Rana, die leicht zusammenzuckte. »Nein, nein. Mir geht aber
etwas anderes durch den Kopf. Claasen hatte ein Smartphone«, antwortete sie.

Verwirrt
schaute Regina zu Frank, der Rana ähnlich unverständlich anschaute. Offenkundig
konnte er ihren Ausführungen genauso wenig folgen wie sie.

Rana
trat an den Tisch mit den Beweismitteln, um eine Tüte hochzuheben. »Sie
erinnern sich, Frank?«

»Das
sind Fotografien oder besser Abzüge, auf denen Claasen zusammen mit einem
Mädchen von etwa 15oder 16Jahren zu sehen ist«, sagte er.

»Ganz
genau. Wieso hatte er diese Abzüge in der Ablage auf dem Schreibtisch liegen?
Solche Aufnahmen haben die Teenager doch in ihrem Smartphone und drucken sie
nicht zusätzlich aus. Wozu auch?«

Sie
reichte die Abzüge Regina. Einen Moment lang legte sich nachdenkliches
Schweigen über die Ermittler.

»Wissen
wir denn, ob Claasen eine Freundin hatte?«, fragte Holly.

»Die
Eltern kannten das Mädchen nicht und wussten auch von keiner Freundin«,
erwiderte Rana.

Regina
tauschte einen Blick mit Frank aus.

»Wir
sollten schleunigst mit den Freunden sprechen und herausfinden, was es mit
diesem Mädchen auf sich hat. Ich halte es für eine wichtige Spur«, sagte Frank.

»Dem
stimme ich zu. Gute Arbeit, Frau Schami«, sagte Regina.

»Bernds
Bekannten- und Freundeskreis war groß. Er war sehr beliebt. Wir müssen
möglichst bald mit seinen engsten Freunden sprechen. Gibt es bereits eine
Liste?«, fragte Regina.

Koller
hatte sie vorbereitet, sodass die Ermittler über eine Aufstellung des
Freundeskreises verfügten. Regina unterteilte die Namen und wies jedem
Ermittlerteam seine Aufgaben zu.

»Sie
und Kommissarin Schami oder gibt es Einwände?«, fragte sie Frank.

Der
schüttelte sofort den Kopf. »Nein, keine Einwände von meiner Seite. Rana?« Es
störte Frank, dass die Leiterin offenbar nur seine Wünsche berücksichtigen
wollte. Die Kollegin stimmte ebenfalls zu und schien mit den Gedanken bereits
bei der Aufgabe zu sein.

»Auf
der Liste steht Thorben Reimers ziemlich weit oben. Er spielt in einer
Rockband, die heute Abend auf der Bühne in der Willestraße auftritt. Sprechen
Sie bitte mit ihm«, sagte Regina.

Bevor
die beiden Ermittler aufbrachen, prüfte Frank nach, ob Reimers eventuell schon
bei der Polizei auffällig geworden war. Es gab einen Eintrag wegen Trunkenheit
am Steuer, aber sonst nichts.

»Reimers
ist jedenfalls kein schwerer Junge. Vielleicht sind Rockmusiker heutzutage
nicht mehr so hart wie früher«, sagte Frank.

Rana
blickte zu ihrem Kollegen hinüber und lächelte ihn schief an. »Sie wollen jetzt
aber nicht die Alterskarte ziehen, oder? Kommt jetzt die Leier von den guten
alten Zeiten und so?«

Frank
war verblüfft, so hatte er seine Anmerkung überhaupt nicht aufgefasst. »Na ja.
Reimers wird in zwei Monaten erst 19Jahre alt. Es liegen immerhin schon über 20Jahre zwischen uns«, erwiderte
er.

Mit
einem Grinsen klopfte Rana ihm auf den Arm. »Sie melden sich aber, falls es
Ihnen zu viel wird. Ich möchte nicht, dass die Ermittlungen zu sehr an Ihren
Kräften zerren.«

Lachend
schoben die beiden Ermittler sich durch die träge dahinfließende Menschenmenge.
Verlockende Düfte aus den unterschiedlichen Buden vermischten sich in der Luft,
sodass Franks Magen vernehmbar knurrte.

»Wir
könnten eine Kleinigkeit essen oder spüren Sie keinen Hunger?«, schlug er vor.

Rana
warf einen abschätzenden Blick auf die Angebote, anscheinend war sie von der
Duftmischung weniger angetan. »Das ist doch alles viel zu teuer, Frank. Wir
könnten doch bei dem Tempel mit dem großen M einkehren.«

Im Gegensatz
zu den Fernsehdetektiven gehörte ein Besuch in der Filiale einer amerikanischen
Imbisskette nicht zu Franks Alltag. Doch er nahm Rücksicht auf den Wunsch
seiner Kollegin und stimmte dem Vorschlag zu. Als die beiden Ermittler jedoch
die langen Schlangen in der Filiale sahen, änderten sie ihre Meinung.

»Dann
eben zuerst die Befragung«, sagte Frank.

In der
Willestraße war kein Durchkommen. Die beiden Kommissare mussten aber mit einem
der Bandmitglieder sprechen und störten sich nicht an den dicht vor der Bühne
gedrängt stehenden Menschen. Unter dem Einsatz ihrer Ellenbogen schoben Frank
und Rana sich zur seitlichen Absperrung, was ihnen einige Flüche eintrug.

»Hier
können Sie nicht durch.« Der hochgewachsene Mitarbeiter einer Sicherheitsfirma
wollte sie aufhalten. Beim Anblick der Dienstausweise leuchtete Unruhe in
seinen grünen Augen auf. »Kripo? Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte er.

Frank
hatte nicht vor, mit dem Mann zu diskutieren. »Wir müssen mit Thorben Reimers
sprechen. Es geht um eine Zeugenaussage«, brüllte er dem Securitymitarbeiter
ins Ohr, da sich auf der Bühne drei Gitarristen soeben ein heftiges Duell
lieferten.

Der
runzelte zwar die Stirn, schob aber gleichzeitig die Sperre ein Stück zur
Seite. Frank und Rana drückten sich hindurch. Mit vielen Gesten brachte der
Hüne sie dazu, an der Seite der Bühne entlangzugehen. Hier war es erheblich
leiser, weil die Boxen auf die Zuschauer vor der Bühne ausgerichtet waren. Mehr
als ein erträgliches Jammern der Gitarren war nicht zu vernehmen, sodass Frank
sich in normaler Lautstärke mit einem Beleuchter unterhalten konnte.

»Wo
finden wir Thorben Reimers?«

Mit
einer lässigen Geste deutete der schlaksige Mann in einem schwarzen T-Shirt
einer englischen Rockband aus den frühen 70er-Jahren zur Bühne hinauf.

»Spielt
die Bassgitarre, Meister. In zehn Minuten sind die mit ihrem Auftritt fertig.
So lange werdet ihr euch noch gedulden müssen«, erklärte er.

Sie
nutzten die Wartezeit, um sich im Backstagebereich ein wenig umzusehen. Dabei
entdeckte Frank einen Tapeziertisch, auf dem man ein Buffet aufgebaut hatte.

»Greifen
Sie ruhig zu. Die Musiker essen meist nur eine Kleinigkeit«, sagte eine Frau.

Sie
trug das gleiche T-Shirt wie der Beleuchter, nur dass ihres weniger verwaschen
war und durchaus sexy an ihr wirkte. Frank und Rana ließen sich nicht lange
bitten. Als sie jeweils das zweite Brötchen in der Hand hielten, kamen die
Rockmusiker von der Bühne. Der Beleuchter schnappte sich den Arm eines der
jungen Männer, redete auf ihn ein und deutete dabei zu den beiden Ermittlern.

»Was
macht der denn?«, fragte Rana.

Bevor
Frank seine Vorahnung aussprechen konnte, handelte Thorben Reimers. Nach einem
gehetzten Blick über die Schulter des Beleuchters wandte er sich ab, um sich
zur anderen Seite der Bühne abzusetzen.

»Reimers
will abhauen«, rief Frank.

Sie
ließen achtlos die Brötchen auf den Tisch fallen und jagten los. Einige der
Musikerkollegen stellten sich ihnen in den Weg, doch Frank stieß sie einfach
zur Seite. Um den Beleuchter würde er sich später kümmern, jetzt galt es, den
Flüchtigen einzufangen. Möglicherweise verfolgten sie den Mörder von Bernd
Claasen.

»Geben
Sie eine Fahndung raus, Rana. Reimers wird versuchen, im Getümmel der Besucher
unterzutauchen.«

Der
Freund von Claasen hatte die Absperrung erreicht und flankte kurzerhand
darüber, sodass überraschte Konzertbesucher erschrocken zurückwichen. Ein
Sicherheitsmann wurde von der Aktion total überrumpelt, reagierte aber zu
Franks Pech anschließend umso schneller.

»Ganz
langsam, Freundchen!«

Er
hatte Frank als Verfolger des Musikers ausgemacht und erinnerte sich
offensichtlich an seinen Auftrag. Der bullige Sicherheitsmann packte Frank am
Arm, während dieser seiner Kollegin die Anweisung zurief.

»Polizei!
Finger weg«, stieß er wütend hervor.

»Das
kann jeder behaupten.«

Der
Securitymitarbeiter blieb widerspenstig, bis ihm Rana ihren Dienstausweis vor
die Nase hielt. »SOKO Kieler Woche. Machen Sie den Weg frei«, fauchte sie.

Mit
einer entschuldigenden Geste trat der Mann zurück. Frank und Rana schoben die
Absperrung ein Stück zur Seite, um nach Reimers Ausschau zu halten.

»Er
biegt an der Boutique ab. Auf der rechten Seite.« Frank hatte den Flüchtigen
die meiste Zeit im Blick behalten, weshalb er Reimers sofort wiederentdeckte.
Erneut hetzten die beiden Ermittler los, doch die gedrängt stehenden Menschen
behinderten ihr Vorankommen. Nur widerwillig machten sie den Kommissaren Platz,
sodass sie für die kurze Strecke bis zur Boutique viel zu lange benötigten.

»Na,
toll. Jetzt ist er uns doch entwischt«, keuchte Rana.

Mit einer
verärgerten Handbewegung wandte Frank sich um. »Wir gehen zurück in die
Gartenstraße. Hier können wir nichts mehr ausrichten«, sagte er.

 

*

 

Nach und nach trafen die
Ermittler wieder in den Räumen der SOKO ein. Regina nahm die mündlichen
Berichte über die Befragungen von Claasens Freunde entgegen.

»Vier
seiner Freunde mussten wir mit Unterstützung von Kollegen der Streife von der
NDR-Bühne wegholen. Sie wollten ihre guten Plätze nicht aufgeben, nur um mit
Bullen zu quatschen. Originalton dieser Früchtchen«, sagte Holly.

Die
Ausbeute der Befragungen war bislang wenig vielversprechend ausgefallen. Als
Reuter und Schami eintrafen, erfuhr Regina von der Flucht Thorben Reimers. Sie
schluckte die aufwallende Verärgerung hinunter, nachdem sie von den bereits eingeleiteten
Maßnahmen erfuhr.

»Die
Fahndung läuft? Sehr gut. Wir sollten die Freunde danach fragen, wie das
Verhältnis zwischen Claasen und Reimers war«, sagte sie.

Holly
deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Frank und ich könnten zur Wache
rübergehen. Meine speziellen Freunde warten auf ihre Abholung durch die
Erziehungsberechtigten.«

Der
erhebliche Widerstand der Teenager gegen die Polizeibeamten, sie wurden
ausfallend und wollten in der Menge untertauchen, machte diese Maßnahme
erforderlich. Reuter und Holly eilten aus dem Raum.

»Ihren
Bericht können Sie mir in meinem Büro erstatten.« Die Anweisung war an Rana
gerichtet, die mit ausdrucksloser Miene der Leiterin folgte. Nachdem die
Kommissarin hinter sich die Bürotür von Reginas Büro geschlossen hatte, blieben
die beiden Frauen stehen. Regina streckte ihre rechte Hand aus, strich mit
einer zärtlichen Geste eine dunkle Locke aus Ranas Gesicht.

»Meine
Pläne für den heutigen Abend sahen anders aus«, flüsterte sie.

Rana
beugte sich vor und hauchte Regina einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Weiß
ich doch, aber die Arbeit hat nun einmal Vorrang.«

Es
klang kein Spott mit, dennoch fühlte Regina sich unbehaglich. Niemand wusste
von ihrer intimen Beziehung zu der Kommissarin und so musste es auch bleiben. Regina
liebte die Leichtigkeit, mit der Rana ihr Leben meisterte. Während sie selbst
jede ihrer Handlungen in Zweifel zog, tat Rana, was sie wollte und wann sie es
wollte.

»Wir
holen es nach. Versprochen«, sagte sie.

Einige
Sekunden lang hielt Regina die Hand ihrer Liebhaberin fest, bevor sie sich mit
einem leisen Seufzer löste und hinter den Schreibtisch ging. Rana blieb noch
einen kurzen Augenblick an der Tür stehen und musterte Regina mit einem schwer
zu ergründenden Blick. Dann zog sie den Besucherstuhl heran und setzte sich.

»Der
Beleuchter an der Bühne hat Reimers eindeutig gewarnt. Den würde ich mir gerne
vorknöpfen. Anscheinend weiß er mehr, und was das genau ist, möchte ich
erfahren«, sagte Rana.

Zuerst
ließ Regina sich genau schildern, was passiert war. Danach stimmte sie dem
Vorschlag der Kommissarin zu und übertrug ihr die Verantwortung für den
Zugriff. Rana sollte sich drei Kollegen der SOKO zur Unterstützung nehmen, um
den Beleuchter zu suchen. Beide Frauen waren sich sicher, dass sie den Mann kaum
noch bei der Bühne antreffen würden.

»Sehen
wir uns später?«, fragte Rana.

Die
Kommissarin hatte sich erhoben und hielt bereits die Türklinke in der Hand.
Ihre dunklen Augen schickten ein stummes Versprechen, sodass Regina ein
schmerzliches Begehren in sich aufsteigen spürte.

»Ja,
ganz bestimmt«, versicherte sie.

Beim
rauen Klang ihrer Stimme lächelte Rana zufrieden und verließ das Büro. Regina
lehnte sich zurück und gab sich einen Moment den wunderbaren Gefühlen in ihrem
Inneren hin. Seitdem sie Rana Schami erstmals getroffen hatte, war ein
unerklärlicher Zauber über Regina gekommen. Noch nie hatten ihre Gefühle so
verrückt gespielt und daher hatte sie alles darangesetzt, das Herz der
orientalischen Schönheit zu erobern. Konnte sie es aber auch auf Dauer halten?

»Falsches
Thema, falscher Zeitpunkt.« Verärgert richtete sie sich wieder auf und
verschloss die privaten Gedanken ganz tief in ihrem Herzen. Dort nistete wie so
oft eine Unsicherheit, die leider auch die Beziehung zu Rana ständig
überschattete. Als müsste sie sich selbst bestrafen, wählte Regina die
Telefonnummer des Referenten. Sie ließ es sehr lange klingeln, bevor er sich
mit hörbarer Ungeduld meldete.

»Hauptkommissarin
Saß. Es gibt Neuigkeiten, über die ich Sie in Kenntnis setzen möchte«, sagte
sie.

Regina
drehte den Stuhl zum Fenster und betrachtete beim Reden ihr Spiegelbild. Das
Einzige, was ihr auf Anhieb zusagte, war das spöttische Lächeln des vollen
Mundes.

 

*

 

»Hat die SOKO Kieler Woche
tatsächlich nichts Besseres zu tun, als Jugendliche von ihrem Vergnügen
abzuhalten?«

Frank
musterte den roten Gesichtsausdruck des fülligen Mannes, der ihn und Holly
bereits auf der Wache erwartet hatte. Es war der Vater von Lars Stieber, einem
der minderjährigen Jugendlichen von der NDR-Bühne.

»Ihr
Sohn hat Ihnen nicht gesagt, warum wir so dringend mit ihm sprechen wollten?«,
fragte Frank.

Ein
verwirrter Ausdruck trat in die grauen Augen von Bertram Stieber. »Wieso? Was
ist denn überhaupt los?«

Bevor
der leitende Beamte der Landesbank erneut einen Wutanfall bekommen konnte,
klärte Frank ihn auf. »Wir untersuchen den Tod von Bernd Claasen, einem engen
Freund Ihres Sohnes. Den gewaltsamen Tod, um es präziser zu formulieren.«

Die
Röte in Stiebers Gesicht wurde zuerst schwächer, um anschließend noch
intensiver zurückzukehren.

»Verdächtigen
Sie etwa Lars? Wollen Sie ihm den Mord an Bernd anhängen?« Der lauernde
Unterton unterstrich die kaum noch zu bändigende Wut des Bankmanagers.

»Nein.
Wir wollen Lars lediglich einige Fragen stellen, um von seinem Wissen über Bernds
Lebensumfeld profitieren zu können. Das ist von enormer Wichtigkeit, wie Sie
sicherlich verstehen werden«, wehrte Frank ab.

Bertram
Stieber beruhigte sich ein wenig. Sein forschender Blick wanderte zwischen
Frank und Holly hin und her. Anscheinend versuchte er zu ergründen, ob die
Ermittler ihm die Wahrheit sagten.

»Sie
sind während der gesamten Befragung anwesend. Sobald Ihnen etwas nicht zusagt,
können Sie jederzeit mit Ihrem Sohn gehen«, ergänzte Holly. Reuter fragte sich,
weshalb der Vater von Lars dermaßen ablehnend auf die Polizei reagierte. Hatte
er schlechte Erfahrungen gemacht oder gab es etwas zu verbergen? Schließlich
willigte Stieber ein, sodass die drei Männer zu Lars in das Vernehmungszimmer
gingen. Der mürrische Teenager kippelte mit dem Stuhl und schaute kaum auf, als
Frank, Holly und sein Vater eintraten.

»Hallo,
Lars. Ich bin Hauptkommissar Reuter von der SOKO Kieler Woche. Das ist mein
Kollege, Oberkommissar Fendt. Wir möchten Ihnen einige Fragen zu Ihrem Freund
Bernd Claasen stellen.«

Bei der
Erwähnung des Namens stutzte Lars. Er stellte den Stuhl auf alle vier Beine und
schaute Frank verwundert an. »Bernd? Was zum Teufel hat der denn ausgefressen,
dass sich die SOKO um ihn kümmert?«, fragte er.

Der
schleppende Tonfall sowie die unruhigen Bewegungen deuteten auf erheblichen
Alkoholkonsum oder Partydrogen hin.

»Dann
haben Sie es also noch nicht gehört?«

»Ja,
was denn?«, fragte Lars. Sein flackernder Blick sprang zu seinem Vater, der
bislang schweigend auf seinem Stuhl saß.

»Ihr
Freund wurde das Opfer eines Verbrechens. Bernd ist tot«, sagte Frank.

Die
Nachricht löste verschiedene Reaktionen aus. Lars hörte für einige Sekunden
auf, zappelig zu sein. Gleichzeitig klappte sein Unterkiefer herunter, was
Frank einen Blick auf das Zungenpiercing erlaubte.

»Tot?
Bernd ist, äh, ermordet worden?«, fragte er.

»Leider
ja. Er wurde mit einer großen Wunde am Kopf aus der Förde gezogen. Jemand hat
Ihren Freund erschlagen und wie Abfall ins Wasser geworfen«, sagte Holly.

Entweder
war Lars ein begnadeter Schauspieler oder sein Schock war echt. Für Frank
schied die erste Möglichkeit aus und damit Lars auch als möglicher Täter.

»Hatte
Bernd mit irgendjemandem Ärger? Gab es vielleicht Streit auf der Arbeit?«,
fragte er. Solange der Schock anhielt, würden Lars’ Antworten ungefiltert
kommen. Bald würde er weit sorgsamer abwägen. Der Vater hielt sich weiterhin
zurück.

»Nö,
eigentlich nicht.«

Die
Antwort war unvollständig. Offenbar dachte Lars an eine Person oder
Begebenheit, wollte aber keine Verbindung zum Mord herstellen.

»Egal,
was es ist. Erzählen Sie uns darüber. Dann machen wir uns ein eigenes Bild«,
hakte Holly nach. Der Oberkommissar spürte ebenso die zögerliche Haltung des
Teenagers.

Bertram
Stieber begann, sich unruhig auf seinem Stuhl zu bewegen. Bald würde der Vater
seine Zurückhaltung aufgeben und die Auskunftsbereitschaft von Lars komplett
versiegen.

»Na ja.
Diese Geschichte mit Jenny war schon ziemlich übel und …«

»Das
reicht! Du sagst nichts mehr, bevor wir nicht mit einem Rechtsanwalt gesprochen
haben«, unterbrach Stieber senior.

Frank
versuchte, den Vater dazu zu bewegen, dass Lars ihnen doch noch die Geschichte
erzählte. Bertram Stieber blieb unzugänglich. Er wollte seinen Sohn beschützen,
was Frank durchaus nachvollziehen konnte.

»Dann
sag uns wenigstens den ganzen Namen, Lars. Jenny und weiter?«, fragte Holly.

Es war
vergebens, denn Lars erkannte die drohende Gefahr für sich und versteckte sich
hinter seinem Vater. Die beiden Ermittler mussten ihn gehen lassen.

»So
eine Schande! Wir waren ganz dicht dran. Ich spüre es«, schimpfte Holly.

Frank
stimmte ihm hundertprozentig zu. Ihre Befragung war jedoch nicht völlig
erfolglos geblieben.

»Wir
haben immerhin einen Hinweis. Jenny? Was ist mit dem Mädchen passiert und in
welcher Beziehung stand Bernd zu ihr?«

Sie
würden einfach weitermachen und die anderen Freunde ihres Opfers nach dieser
Geschichte fragen. Irgendwer würde schon reden. Frank war sich sehr sicher.





Kapitel 5

 

Für Rana Schami und ihre drei
Kollegen bedeutete die Suche nach Thorben Reimers, dass sie sich zunächst auf
den Weg zum Lehmberg machen mussten. Dort lebte der Musiker bei seiner Familie
und dort würde er sich vermutlich am Sonntagvormittag aufhalten. Er konnte sich
zurzeit keine eigene Wohnung leisten.

»Kommissarin
Schami von der SOKO Kieler Woche. Wir sind auf der Suche nach Thorben. Ist Ihr
Sohn zu Hause?«, fragte Rana.

Der
Mann vor ihr hatte sich als Vater von Thorben vorgestellt und schaute die
Kommissarin jetzt verwundert an. »Kripo? Um Gottes willen, was ist denn
passiert?«

Schami
beruhigte den Vater dahin gehend, dass sie seinen Sohn lediglich als Zeugen
vernehmen mochten. Thorben befand sich nicht in der Wohnung, wovon die
Ermittler sich mit einem Blick ins Zimmer überzeugten. Der Vater kannte aber
zwei Adressen von Freunden seines Sohnes, die er bereitwillig nannte. Die
Kommissarin dankte Herrn Reimers und machte sich mit ihren Kollegen auf den Weg
zur ersten Adresse. Nachdem die Ermittler dort niemanden antrafen, fuhren sie
zur zweiten Adresse, einem Reihenhaus in Kronsburg. Auf dem Klingelschild stand
›Brandtners‹.

»Thorben?
Ja, der ist bei uns.« Die Frau von etwa 40Jahren reagierte zunächst erschrocken, führte die Ermittler aber
ins Zimmer ihres Sohnes. Dort entdeckte die Kommissarin den Rockmusiker, der
überrascht von einem Bett aufsprang. Ein etwa gleichaltriger Mann saß auf einem
Drehstuhl vor dem Schreibtisch und hämmerte auf die Tastatur seines Computers
ein.

»Die
Herrschaften sind von der Polizei, Erich. Sie haben einige Fragen an Thorben«,
sagte die Frau.

Ihr
Sohn reagierte verärgert auf die Ansprache seiner Mutter. »Du sollst mich doch
nicht so nennen. Ich heiße Erik und nicht Erich!«, rief er.

Rana
verkniff sich ein amüsiertes Lächeln und schaute zu Thorben. »Wir hatten vorhin
gar keine Gelegenheit, uns zu unterhalten. Dabei ist es sehr wichtig, dass wir
mehr über Ihre Freundschaft zu Bernd Claasen erfahren. Vielleicht ist es am
besten, wenn Sie uns aufs Revier begleiten«, sagte die Kommissarin.

Der
junge Mann am Schreibtisch, Erik, schaute verwundert von der Ermittlerin zu
seinem Freund. »Bernd? Was zum Henker ist denn passiert?«, wollte er wissen.

Seine
Reaktion ließ vermuten, dass er ebenfalls mit dem Opfer befreundet gewesen war.
Das änderte die Situation, weshalb die Kommissarin sich zu der Mutter umwandte.
»Wäre es in Ordnung, wenn wir uns kurz mit Ihrem Sohn und Thorben allein
unterhalten?«

Die
Mutter wirkte zunächst verunsichert, doch dann zog sie sich mit einem
verständnisvollen Nicken zurück. Die Kollegen der Kommissarin betraten
ebenfalls das Zimmer, sodass es ziemlich eng wurde. Kommissarin Schami legte
sich ihre Fragen zunächst zurecht, bevor sie die beiden Männer ansprach.

»Ihr
Freund Bernd wurde leider Opfer eines Verbrechens. Jemand hat ihn brutal
erschlagen und dann in die Förde geworfen«, sagte sie. Schami ließ ihre Worte
auf die beiden Männer wirken, die gleichermaßen zusammenfuhren und einige
Blicke austauschten. Es war schwer abzuschätzen, welche unterschiedlichen
Gefühle diese Nachricht bei ihnen auslöste.

»Wieso
sind Sie vorhin weggerannt, als wir Sie an der Bühne befragen wollten?«, wandte
Schami sich an Thorben.

Der
Rockmusiker wand sich erkennbar und wollte nicht so richtig mit einer Antwort
herausrücken. Die Kommissarin hatte den Eindruck, dass seine Unsicherheit
andere Gründe hatte als die laufenden Ermittlungen. Irgendetwas hatte den
Rockmusiker dazu gebracht, vor einer Begegnung mit Polizeibeamten
zurückzuschrecken. Dafür gab es einige nachvollziehbare Motive, wie zum
Beispiel Drogenbesitz.

»Sie
sollten lieber die Wahrheit sagen, sonst müssen wir davon ausgehen, dass es mit
unseren Ermittlungen zu tun hat. Hatten Sie Streit mit Bernd?«, bohrte ein
Kollege nach.

»Nein,
verdammt noch eins! Bernd ist … war mein Freund. Warum hätte
ich ihm etwas antun sollen?«

Seine
Reaktion erfolgte unmittelbar und nicht gespielt. Trotzdem schien Thorben nicht
die ganze Wahrheit zu sagen, jedenfalls wirkte es auf die Kommissarin so. Warum
sonst hätte er fliehen sollen und nicht nach Hause zurückkehren? Vielleicht war
es gar nicht so geschickt gewesen, die beiden Jugendlichen zusammen zu
vernehmen.

»Was
ist mit Ihnen, Erik? Hatten Sie Streit mit Bernd oder wissen von jemandem, der
mit Ihrem Freund Probleme hatte?«, fragte Rana.

Der
Mann am Schreibtisch schaute kurz zu seinem Bildschirm, bevor er energisch den
Kopf schüttelte. Dieser kurze Blick war rein impulsiv erfolgt und zeigte der
Kommissar an, dass auch er etwas zu verbergen hatte. Möglicherweise hatte es
tatsächlich in seiner Clique eine Auseinandersetzung gegeben, die zu dem Tod
des Auszubildenden geführt hatte.

»Ich
glaube Ihnen nicht. Ihr Freund wird erschlagen und in die Förde geworfen, doch
Sie mauern. Ist es Ihnen völlig egal, ob der Mord an Bernd aufgeklärt wird?«,
fragte die Kommissarin.

Es
folgte ein erneuter Blickwechsel zwischen Thorben und Erik, doch noch schwiegen
sie beharrlich. Es gab ein Geheimnis, Rana zweifelte nicht daran. Fraglich war
jedoch, ob es in einem direkten Zusammenhang mit dem Mord stand.

»Na
schön. Dann begleiten Sie uns beide auf das Revier und wir setzen die
Vernehmung dort fort«, ordnete Kommissarin Schami an.

An der
Reaktion ihrer Kollegen konnte sie ablesen, dass auch den anderen Ermittlern
das Verhalten der jungen Männer suspekt war. Wortlos fügten sich die beiden
Jugendlichen und traten mit den Beamten hinaus auf den Wohnungsflur. Als die
Mutter von Erik erkannte, dass die Kommissarin nun auch ihren eigenen Sohn
mitnehmen wollte, reagierte sie erschrocken.

»Wieso
soll Erik mitkommen? Mein Sohn hat doch nichts Unrechtes getan«, rief sie.

Die
Kommissarin erklärte den Zusammenhang und bot der Mutter an, dass sie den
minderjährigen Sohn begleiten könnte. Zunächst wusste die Mutter nicht genau,
wie sie damit umgehen sollte. Ihr Sohn versuchte ihr klarzumachen, dass er ganz
gut ohne sie zurechtkommen würde. Doch die Mutter wollte ihn begleiten. Kurze
Zeit später saß sie niedergeschlagen auf dem Beifahrersitz des Dienstwagens und
schüttelte immer wieder in stiller Verzweiflung den Kopf. Die beiden Teenager
hatten in dem anderen Dienstwagen Platz nehmen müssen. Auf dem Weg zurück in
die Gartenstraße ordnete Kommissarin Schami einen Abstecher zur Wohnung von
Thorben Reimers Eltern an. Sie wollte sie persönlich unterrichten, weil Thorben
darum gebeten hatte. Erst als die Kommissarin den Dienstwagen an einer Ampel im
Knooper Weg anhielt, wandte sie sich an die Mutter von Erik und unterbrach das
Schweigen.

»Sie
kennen Bernd Claasen?«

Die
Frau auf dem Beifahrersitz hob den Blick und schaute die Kommissarin verwundert
an. »Bernd? Ja, natürlich. Er ist doch auch ein Freund von meinem Sohn. Warum
fragen Sie?«, wunderte sie sich.

Rana
Schami berichtete von dem gewaltsamen Tod des Bootsbauers und registrierte
deutliches Erschrecken bei der Frau. Dieses Mal benötigte Eriks Mutter jedoch
nur wenige Augenblicke, um den Zusammenhang mit der bevorstehenden Vernehmung
zu erkennen.

»Sie
glauben doch nicht etwa, dass mein Sohn etwas mit dem Mord zu tun hat?«, fragte
sie.

Die
Kommissarin erklärte der Mutter, warum sie es nicht mit Sicherheit ausschließen
könne. Sie schilderte das seltsame Verhalten von Thorben Reimers. Auch das
eindeutige Zurückhalten von Informationen, wie es im Gespräch mit den beiden
jungen Männern erkennbar geworden war, ließ die Ermittlerin nicht unerwähnt.

»Ich
kann Ihnen noch nicht sagen, welches Geheimnis Ihr Sohn und Thorben teilen. Auf
jeden Fall sagen sie nicht die ganze Wahrheit und deswegen können wir nicht
ausschließen, dass er etwas mit dem Mord an Bernd Claasen zu tun hat«, sagte
die Kommissarin.

Mit
diesen Gedanken musste Frau Brandtner allein im Auto zurückbleiben, während die
Kommissarin und ihr Kollege an der Wohnungstür der Familie Reimers läuteten.
Erneut öffnete der Vater, und als er die Kommissarin erkannte, setzte er sofort
zum Sprechen an.

»Ein
Moment bitte, Herr Reimers. Wir haben Ihren Sohn bei Erik gefunden und nehmen
jetzt beide mit zum Revier. Thorben wollte, dass wir Sie verständigen. Wollen
Sie mit aufs Revier kommen?«, fragte die Kommissarin.

Der
Mann war wie vor den Kopf gestoßen und musste sich erst einen Moment sammeln,
bevor er überhaupt antworten konnte. Mittlerweile war auch seine Frau in den
Flur gekommen und reagierte nicht weniger entsetzt auf die Frage der
Kommissarin. Die Eltern von Thorben waren einfache Angestellte und hatten
sicherlich bislang keine Berührungspunkte mit der Kriminalpolizei oder der Polizei
überhaupt gehabt. Dass nun ihr eigener Sohn in einem Mordfall verwickelt sein
sollte, versetzte sie offenkundig in große Unruhe.

»Das
bedeutet nicht, dass wir Thorben als Verdächtigen im Mordfall Claasen ansehen.
Bislang geht es lediglich um seine Zeugenaussage als guter Freund des Opfers.
Leider hat sich Thorben bisher wenig kooperativ verhalten und erweckt den
Eindruck, dass er nicht offen mit der Polizei zusammenarbeiten will. Deswegen
müssen wir ihn auf dem Revier vernehmen und einer von Ihnen muss dabei sein«,
erklärte Kommissarin Schami. Schließlich kamen beide Elternteile mit aufs
Revier. Sie versicherten der Kommissarin, dass sie mit ihrem eigenen Auto
nachfolgen würden. Schami hatte keine Zweifel daran und verließ daher zusammen
mit ihrem Kollegen die Wohnung, um die Fahrt in die Gartenstraße fortzusetzen.

Als
Rana dort eintraf, ging sie sofort in das kleine Büro der Leiterin und zog die
Tür hinter sich ins Schloss. Über das rundliche Gesicht von Regina Saß huschte
ein warmes Lächeln.

»Bis du
wegen gestern Abend hier?«, fragte sie.

Rana
fand es ärgerlich, dass für ihre Liebhaberin offenbar das private Verhältnis
ständig im Vordergrund stand. Dabei wollte sie zu diesem Zeitpunkt
ausschließlich als Ermittlerin zur Kenntnis genommen werden. Daher reagierte
sie leicht verschnupft auf die Frage ihrer Vorgesetzten und schüttelte
energisch den Kopf.

»Nein,
es ist dienstlich. Wir haben Thorben Reimers eingesammelt und außerdem einen
weiteren Freund von Bernd Claasen. Reimers hielt sich bei Erik Brandtner in
Kronsburg auf. Die beiden haben sich sehr auffällig verhalten. Ich hielt eine
Vernehmung auf dem Revier für angebracht.«

Sofort
veränderte sich das Verhalten der Hauptkommissarin, die sich mit einem Seufzer
in den Stuhl zurücklehnte. »Ich hoffe sehr, dass ihnen das Schicksal ihres
Freundes nicht gleichgültig ist. Ansonsten hilft es uns wenig, wenn die jungen
Kerle im Vernehmungszimmer sitzen.«

Die
Verärgerung bei Rana wuchs weiter, da ihr die Bemerkung zusetzte. Natürlich war
sie noch eine sehr unerfahrene Ermittlern, doch solche grundlegenden Fehler
machte sie natürlich nicht mehr. Sie schätzte die Jugendlichen durchaus so ein,
dass ihnen der Tod von Bernd nicht egal war. Mit der Vernehmung in den
Räumlichkeiten der SOKO wollte sie die Bereitschaft zum Reden erhöhen. Es hätte
sie gefreut, wenn Regina mehr Vertrauen in ihre beruflichen Fähigkeiten gehabt
hätte.

»Ich
bin mir sehr sicher in dieser Hinsicht. Es bedarf lediglich eines gewissen
Anstoßes, damit sie sich auskunftsfreudiger zeigen. Du musst nur entscheiden,
wer mit den Teens sprechen soll«, erwiderte Rana.

In
ihrer Stimme schwang der Unmut so deutlich hörbar mit, dass die
Hauptkommissarin verwundert die Augenbrauen anhob.

»Ich
wollte dich nicht beleidigen, Rana. Es war lediglich eine Feststellung, um
unnötige Zeitvergeudung zu verhindern. Die Vernehmung sollen Reuter und du
vornehmen. Bist du damit einverstanden?«

Für die
Kommissarin war schwer einzuschätzen, ob Regina nur ihre Kompetenz anzweifelte
oder generell skeptisch bei Untergebenen blieb. Nachdem die Hauptkommissarin
ihr aber die eine Vernehmung überlassen und gleichzeitig ihr Einverständnis zur
Person des zweiten Ermittlers eingeholt hatte, gab sich Rana zufrieden.

»Keine
Einwände. Vielleicht sollten wir zu zweit die Vernehmung vornehmen. Was hältst
du davon, wenn du mich begleitest und Reuter sich einen anderen Kollegen
aussucht?«, fragte sie.

Regina
war begeistert und sprach kurze Zeit später Frank Reuter darauf an. Der
erfahrene Kollege vom LKA wählte erneut Oberkommissar Fendt als Partner für die
Vernehmung aus, da die beiden zusammen sicherlich einigen Eindruck auf einen
jungen Mann machen konnten. Die Kommissarin wollte Thorben Reimers vernehmen,
daher prüfte Reuter, ob Erik Brandtner bereits einmal auffällig geworden war.

 

*

 

Es war noch sehr früh an diesem
sonnigen Montag an der Kieler Förde. Ein sanfter Wind strich von der See her
über die Stadt. Alle Ermittler der SOKO Kieler Woche hatten bis ein Uhr in der
Früh in der Gartenstraße ihre Arbeit versehen. Franks Augenlider fühlten sich an,
als hätte ihm jemand feinen Sand in die Augen gestreut.

»Ist
das ein neuer Kollege von dir?«, fragte Sven anzüglich.

Da
Frank davon ausging, dass Hauptkommissarin Saß auch die Rechtsmediziner mächtig
unter Druck gesetzt hatte, führte ihn sein erster Weg zu Sven Radtke ins
Rechtsmedizinische Institut.

»Butch
ist ein sehr sensibles Wesen und deswegen solltest du vorsichtig mit deinen
Worten sein«, erwiderte Frank.

Der
Hauptkommissar hatte sich im Laufe der Zeit schon daran gewöhnt, dass er für
die englische Bulldogge ständig eintreten musste. Butch war sozusagen die
Auflage gewesen, damit Frank Reuter die gut geschnittene Wohnung in der alten
Villa bekommen konnte. Seine Vermieterin war eine ältere Dame, die sich seit
ewigen Zeiten um die Verbesserung des Verhältnisses ihrer deutschen Landsleute
zum englischen Kulturkreis bemühte. Daraus hatte sich eine gewisse Vorliebe für
englische Lebensweisen entwickelt und aus diesem Grund hatte sie sich für eine
englische Bulldogge entschieden.

›Der
Mieter dieser Wohnung muss bereit sein, ab und an mit meinem Hund Gassi zu
gehen. Wäre das für Sie in Ordnung, Herr Reuter?‹, hatte damals die
entscheidende Frage gelautet.

Für
Frank lag die Wohnung im Forstweg einfach ideal und daher ging er auf diese
spezielle Forderung ein. Hätte der Hauptkommissar früher geahnt, welchen Umfang
seine Aufsichtspflicht für diese sehr eigenwillige Bulldogge im Laufe der Zeit
annehmen würde, dann hätte er es sich vielleicht anders überlegt.

»So,
so. Na, von mir aus. Solange dein Köter hier nicht irgendwelche Leichenteile
stibitzt, soll es mir recht sein«, erwiderte Sven.

Es war
offensichtlich sehr schwer, anderen Menschen einen vernünftigen Eindruck davon
zu vermitteln, wie sensibel eine Bulldogge war. Bislang kannte der
Rechtsmediziner den Hund nur aus Franks Erzählungen und musste sich noch an den
eigenwilligen Charakter des Tieres gewöhnen.

»Ich
wollte mal hören, ob du schon mehr über Bernd Claasen und seine Todesursache
verraten kannst«, sagte Frank.

Er und
der Rechtsmediziner kannten sich seit der gemeinsamen Zeit auf dem Gymnasium,
wo sie Freundschaft geschlossen hatten. Während Frank immer ein sportlicher Typ
gewesen war, verkörperte Radtke schon damals eher den wissenschaftlichen
Menschenschlag. Das führte automatisch dazu, dass der Junge mit dem
Gelehrtengesicht regelmäßig von Mitschülern gehänselt wurde. Irgendwann bekam
Frank es mit und übernahm den Schutz von Sven.

»Sehr
viel mehr kann ich jetzt auch noch nicht sagen. Bernd Claasen wurde mit dem
berühmten stumpfen Gegenstand erschlagen. Die Härte des Schlags lässt vermuten,
dass der Angreifer ihn auf jeden Fall töten wollte«, antwortete der
Rechtsmediziner. Während er sich noch zu einigen Details ausließ, stieg auf
einmal ein wenig schmeichelhafter Duft zwischen den beiden Männern auf. Der
Rechtsmediziner unterbrach seine Ausführung und schaute den Hauptkommissar
ungläubig an. »Kommst du etwa jetzt schon in dieses besagte Alter, in dem
Männer ihre Lüfte nicht mehr kontrolliert ablassen können?«, fragte Sven.

Statt
einer Antwort schaute Frank lediglich hinunter zu dem Hund, der sich platt auf
die Fliesen gelegt hatte. »So etwas macht er eigentlich immer nur, wenn er kurz
zuvor eine Portion Fleisch gefressen hat«, erwiderte der Hauptkommissar
erstaunt.

Sein
Freund zuckte erkennbar zusammen und eilte dann hinaus aus dem Raum, ohne ein
Wort zu sagen. Frank schüttelte den Kopf. »Was hast du denn jetzt schon wieder
angestellt, Butch?«

Der
Hund blickte ihn aus seinen braunen Augen treu an und für einen kurzen Moment
hatte er tatsächlich den Eindruck, als hätte die Dogge ein Grinsen in seine
Falten gezaubert.

»Das
bezahlst du mir, Frank! Dein verdammter Köter hat sich mein Frühstück
geschnappt. Zweihundertfünfzig Gramm reinstes Beefhack«, rief der sichtlich
erregte Rechtsmediziner.

»So
etwas ist doch kein normaler Mensch zum Frühstück«, sagte Frank.

Obwohl
sein Freund in seiner Wut durchaus gefährlich wirkte und eine drohende Haltung
gegenüber dem Hund einnahm, blieb der Hauptkommissar gelassen. Erstens wusste
er, dass Sven niemals einem Tier etwas tun würde, und zweitens war Butch nicht
der Hund, den so etwas beeindruckte.

»Was
ich zum Frühstück esse, geht dich überhaupt nichts an. Du solltest lieber mehr
Interesse für die Erziehung deines Hundes aufbringen. So, und jetzt
verschwindet aus dem Institut, damit ich in Ruhe arbeiten kann«, erboste sich
Sven.

Noch
auf dem Weg hinaus zu seinem Wagen rief Frank bei einem Bäcker an, der sonntags
auch an Stammkunden auslieferte. Er bestellte vier Brötchenhälften, die mit
Zwiebelmett belegt sein sollten, und ließ sie direkt an seinen Freund ins
Institut liefern. Dann verfrachtete er Butch auf die Rückbank des Audis und
fuhr weiter zur Gartenstraße.

 

»Na, das nenn ich doch mal
einen erfreulichen Anblick«, rief Holly.

Kaum
hatte Frank mit Butch die Räume der SOKO betreten, stießen sie auf Holly. Der
beugte sich hinunter und kraulte der Dogge genussvoll das Fell zwischen den
Ohren. Das gefiel Butch sichtlich gut und Frank war erleichtert, dass sein
vierbeiniger Freund bei Menschen auch auf sofortige Sympathie stoßen konnte.

»Moin,
Holly. Dieser nette Bursche heißt Butch und ich bin dafür zuständig, dass er
den Sonntag nicht allein verbringt«, sagte Frank.

Die
beiden Ermittler redeten noch kurz miteinander, doch dann trafen nach und nach
ihre Kollegen ein. Die Reaktion auf den stämmigen Hund an Franks Seite fiel
ziemlich unterschiedlich aus. Besonders die Kommissarin Schami machte einen
großen Bogen um Butch.

»Der
tut nichts, Rana. Butch ist eine Seele von Hund, und wenn er nicht gerade in
der Rechtsmedizin das Frühstück klaut, dann schläft er eigentlich am liebsten«,
erklärte Frank. Ihm blieb nicht mehr Zeit, um über die empfindliche Seele der
englischen Dogge zu sprechen. Der Referent des Oberbürgermeisters tauchte in
Begleitung von Heinrich Saß auf.

»Wo ist
die Hauptkommissarin?«, fragte der Rechtsanwalt.

Frank
kannte natürlich den bekannten Anwalt und wusste, dass er der Vater von Regina
Saß war. Solange die Leiterin der SOKO noch nicht eingetroffen war, übernahm
der Hauptkommissar die Begrüßung der beiden Männer.

»Frau
Saß wird jeden Moment eintreffen. Mein Name ist Reuter, ich bin Hauptkommissar
und der Stellvertreter von Frau Saß. Wenn Sie Fragen zu den laufenden
Ermittlungen haben, werde ich Ihnen gerne Rede und Antwort stehen«, sagte er.

Der
Rechtsanwalt musterte den Hauptkommissar aufmerksam und dann ging ein Leuchten
in seinen Augen auf. »Reuter sagten Sie? Sind Sie nicht der Ermittler des
Landeskriminalamtes, der damals diesen grausamen Fall im Türstehermilieu gelöst
hat?«, fragte Heinrich Saß.

Frank
bestätigte und verwies gleichzeitig auf Oberkommissar Fendt, der ebenfalls
maßgeblich zur Aufklärung des Falles beigetragen hatte. Der Rechtsanwalt und
der Referent des OB schauten mit Respekt auf die kräftige Figur des
Oberkommissars, um dann Reuter mit einem anerkennenden Nicken zu bedenken.

»Wenn
Männer wie Herr Reuter und Oberkommissar Fendt zur SOKO gehören, dann besteht
durchaus Hoffnung, dass der Fall zügig aufgelöst wird. Angesichts der
Qualitäten von Hauptkommissar Reuter staune ich aber darüber, dass Frau Saß die
Leitung innehat«, sagte der Rechtsanwalt.

Diese
Bemerkung war völlig unangebracht und weckte automatisch den Widerspruchsgeist
des Hauptkommissars. »Ich bin überzeugt davon, dass Ihre Tochter jeden
Augenblick hier eintreffen wird. Sie wird Ihnen sicherlich auch alle Fragen zum
Personal der SOKO beantworten können«, erwiderte Frank.

Vermutlich
wäre dieses Geplänkel noch ein wenig weitergegangen, doch in diesem Moment
betraten die Hauptkommissarin und Oberkommissar Koller kurz hintereinander die
Räume der SOKO. Der Blick der Leiterin fiel sofort auf die drei Männer, die
beieinanderstanden und auf die Tafel mit den Ermittlungsergebnissen schauten.
Sie trat hinzu und begrüßte ihren Vater und den Referenten kühl.

»Die
große Besprechung beginnt in zehn Minuten. Wenn Sie wollen, dürfen Sie gerne
daran teilnehmen. Dann erhalten Sie einen hervorragenden Einblick über den
Stand der Ermittlungen«, sagte Regina Saß.

Anschließend
wandte sie sich ab und strebte in Richtung ihres Büros. Gleich darauf bot der
Assistent der Hauptkommissarin dem Rechtsanwalt sowie dem Referent des
Oberbürgermeisters einen Kaffee an.

»Die
Chefin möchte Sie in Ihrem Büro sehen«, raunte er Frank zu.

Reuter
eilte der Leiterin der SOKO hinterher und schloss automatisch die Tür zum Büro
hinter sich. Er ging von einem vertraulichen Gespräch aus. »Sie wollten mich
sprechen?« Sein Blick erfasste als Erstes die bequemen Halbschuhe seiner
Vorgesetzten. Er nahm es als Beleg dafür, dass sie sich auch weiterhin aktiv in
die Ermittlung einbringen wollte. Die Leiterin der SOKO hatte ihren eleganten
Hosenanzug gegen eine helle Jeans, dunkelblaue Bluse und ein Sommerjackett
getauscht. Dieses Outfit war eindeutig besser für die Arbeit eines Ermittlers
geeignet.

»Können
Sie mir verraten, was dieser Auftritt da gerade eben zu bedeuten hatte?«,
fragte die Hauptkommissarin.

Für
einen Moment war Frank völlig irritiert. Er hatte mit diesem Vorwurf überhaupt
nicht gerechnet. »Auftritt? Der Referent und Ihr Vater sollten nicht einfach
nur im Raum herumstehen. Ich habe mir das Recht herausgenommen, als Ihr
Stellvertreter einige Worte mit ihnen zu wechseln. Ich kann nicht erkennen, was
daran falsch gewesen sein soll.«

In den
dunkelblauen Augen der Hauptkommissarin funkelte Verärgerung, was Frank nicht
nachvollziehen konnte. Wenigstens dann nicht, wenn sie in irgendeiner Art und
Weise mit seiner Person verbunden wäre.

»Ich
hätte mir ein wenig mehr Loyalität von Ihnen gewünscht, Frank. Hätte es denn
nicht gereicht, den Herren schlicht und einfach einen Stuhl oder eine Tasse
Kaffee anzubieten?«, fragte Saß.

Ihre
Verärgerung beruhte nur zum Teil auf den Anblick dieser Männer, die ihrer
Auffassung nach zu vertraut miteinander gewirkt hatten. Es gab einen ganz
anderen Grund, warum Regina schlechte Laune hatte. Aus der erhofften
Zweisamkeit mit Rana war nichts geworden. Sie war angeblich zu müde gewesen.
Doch Regina hatte den sicheren Eindruck, dass die Kommissarin wütend auf sie
war. Der Anblick ihres Stellvertreters im scheinbar vertrauten Gespräch mit
ihrem Vater sowie dem Referenten des OB lieferte lediglich einen Vorwand für
diesen Ausbruch. Regina wusste das und konnte ihn trotzdem nicht unterdrücken.

»Sie
sollten mich nicht mit Ihrem Assistenten verwechseln. Jobs wie Kaffee bringen
gehören in das Aufgabengebiet von Koller. Wenn ich als stellvertretender Leiter
der SOKO nach Ermittlungsergebnissen gefragt werde, entscheide ich über die
passenden Antworten. Sollte das nicht Ihren Erwartungen entsprechen, dann
sollten Sie lieber schleunigst einen neuen Stellvertreter berufen«, gab Frank
Reuter kühl zurück.

Für
einen kurzen Moment schwiegen beide, sodass die Geräusche aus dem Großraumbüro
zu ihnen dringen konnten. Schließlich gab Regina Saß sich einen Ruck und machte
Anstalten, das Büro zu verlassen.

»Nun
seien Sie mal nicht so empfindlich, Frank. Ich habe Sie aus bestimmten Gründen
zu meinem Stellvertreter gemacht und daran hat sich bislang auch nichts
geändert. Lassen Sie uns jetzt zu den Kollegen gehen und endlich mit der
Besprechung beginnen«, sagte sie.

Frank
akzeptierte die halbherzige Entschuldigung und folgte der Leiterin hinüber ins
Großraumbüro.

Dort
stand Oberkommissar Koller wie ein eifriger Schüler neben Heinrich Saß und
redete auf den Rechtsanwalt ein. Kaum erblickte Saß jedoch seine Tochter und
Frank Reuter, ließ er den Oberkommissar einfach stehen.

»Ich
hoffe, es lohnt sich für uns, dass wir hier so lange herumstehen müssen. Falls
ich daran erinnern darf, wir haben in Kiel zurzeit die halbe Welt zu Besuch.
Diese Menschen dürfen nicht den Eindruck bekommen, dass unsere Polizei nicht
einmal einen simplen Todesfall in angemessener Zeit aufklären kann«, sagte der
Rechtsanwalt.

Es war
bezeichnend für ihn, dass er den offiziellen Vertreter der Stadt genauso
ignorierte wie die technischen Abläufe einer Ermittlung. Die abgelaufene Zeit
reichte schlicht nicht aus, um jetzt schon verbindliche Ergebnisse aus den
Laboren zu erwarten. Der Referent des Oberbürgermeisters nahm es allerdings
ohne Murren hin, was Frank einen deutlichen Einblick in die Machtverhältnisse
ermöglichte. Heinrich Saß gehörte ohne Frage zu den mächtigen Personen der
Landeshauptstadt und wusste das für sich zu nutzen. Für einen Moment glitt der
Blick des Hauptkommissars zu seiner Vorgesetzten, die den Ausführungen ihres
Vaters mit nach außen vorgetragener Gelassenheit gelauscht hatte.

»Wir
beginnen jetzt mit der Besprechung. Ich fasse zunächst den generellen Stand der
Ermittlungen zusammen, bevor einzelne Kollegen ihre besonderen Erkenntnisse
schildern«, sagte sie dann.

Am Ende
der morgendlichen Besprechung hatte die Hauptkommissarin den verschiedenen
Ermittlern ihre Aufgaben zugeteilt. Es war für alle Anwesenden leicht zu
erkennen, wie unzufrieden Heinrich Saß und der Referent des Oberbürgermeisters
mit den bisherigen Ergebnissen waren. Besonders die widersprüchlichen Aussagen
der Zeugen stellten in ihren Augen ein Ärgernis dar, welches die Beamten aus
der Welt hätten schaffen müssen.

»Das
zeichnet kein klares Bild über die Zustände in der Clique. War das Opfer nun
ein Außenseiter, der regelmäßig Streit provozierte oder nicht? Von erfahrenen
Kriminalisten erwarte ich, dass sie Teenagern eindeutige Aussagen entlocken
können«, beschwerte sich Heinrich Saß.

Regina
verteidigte die Ergebnisse ihres Teams und verwies auf die kurze Zeitspanne der
Ermittlungen. Es wirkte allerdings nicht so, als würden sich der Referent oder
ihr Vater damit zufrieden geben. Als sie die Räume der SOKO verließen, kehrten
die Ermittler zu ihren aktuellen Aufgaben zurück.

»Haben
Sie einen Augenblick Zeit für mich, Frank?«, fragte Kommissarin Schami.

Der
Hauptkommissar hatte sich in die Vernehmungsprotokolle der Freunde des Opfers
vertieft und nicht mitbekommen, dass Rana an seinen Schreibtisch getreten war.
Butch bedachte sie mit einer Mischung aus Seufzen und Knurren. Die Kommissarin
wich daraufhin zwei Schritte zurück, was Frank zu einem genervten Kopfschütteln
veranlasste.

»Nein?
Dann entschuldigen Sie bitte«, sagte Rana.

»Mein
Kopfschütteln bezog sich auf den Hund und nicht auf Ihre Frage. Butch ist
wirklich völlig harmlos, gibt aber regelmäßig merkwürdige Geräusche von sich.
Ignorieren Sie ihn einfach. Womit kann ich Ihnen helfen?«, erwiderte Frank.

Die
Kommissarin trat an den Schreibtisch und legte einige Ausdrucke vor Frank auf
die Tischplatte. Der Hauptkommissar erkannte auf Anhieb einige Zeichnungen
wieder, die sie im Zimmer von Bernd Claasen sichergestellt hatten. Auf den
ersten Blick erschloss sich ihm nicht, was die Kommissarin damit andeuten
wollte.

»Das
sind doch die Risszeichnungen, die Bernd Claasen für seine Ausbildung
angefertigt hat«, sagte er.

Die
Kommissarin deutete auf die kleinen Kästen am Rand der Zeichnungen, in denen
der Auszubildende verschiedene Daten eingetragen hatte. »Nein, eben nicht.
Diese Kästchen hier unten enthalten die Angaben, wer die Zeichnung angefertigt
hat und für welchen Zweck. Während diese eine Zeichnung tatsächlich innerhalb
seiner Ausbildung angefertigt wurde, gehören diese beiden nicht dazu. Deswegen
habe ich mich näher mit ihnen beschäftigt«, antwortete sie.

Mit
wachsender Neugier verfolgte Frank die Ausführungen seiner Kollegin und
erkannte sehr schnell, dass sie auf etwas Interessantes gestoßen war.

»Wenn
diese Zeichnungen nichts mit seiner Ausbildung zu tun haben, wofür hat Claasen
sie dann angefertigt?«, fragte Frank.

Rana
hatte ein Leuchten in den Augen, das Frank sehr gut gefiel. Seine Kollegin war
auf eine heiße Spur gestoßen.

»Was
denken Sie darüber?«, wollte er wissen.

Nachdem
Frank ihre Entdeckung offensichtlich ernst nahm, reagierte die Kommissarin
erleichtert und gab ihr Wissen weiter. Demnach hatte sich Bernd Claasen mit der
Konstruktion eines neuen Bootstyps beschäftigt. Das war kein Bestandteil seiner
Ausbildung und dürfte auch kaum zur Normalität auf einer kleinen Werft, wie der
von Tobias Dehlius, gehören.

»Gut,
das habe ich jetzt verstanden. Demnach hat sich Bernd Claasen also schon
weitere Gedanken über den Bootsbau gemacht. Das ist sicherlich sehr
interessant, aber ich sehe noch keine Verbindung zu seinem Tod. Oder übersehe
ich etwas?«, reagierte Frank zurückhaltend.

Die
Kommissarin hatte ihre Ausführungen gut vorbereitet, denn sie schob die
Zeichnungen zur Seite und legte ein Prospekt der Werft auf den Tisch. Sie
klappte es so auf, dass Frank die Anzeige für einen neuen Bootstyp erkennen
konnte. Nachdem er den kurzen Text studiert hatte, hob er den Kopf und schaute
seine Kollegin fragend an.

»Dieser
neue Bootstyp von der Werft entspricht zu 100Prozent der Zeichnung von Bernd Claasen. Soweit wir bisher wissen,
gibt es aber keinerlei Vertrag zwischen Claasen und Tobias Dehlius. Wie ist also
der Werftinhaber an die Zeichnungen gekommen? Hat er sie in der Firma
angefertigt? Sind sie somit Teil seiner Ausbildung?«, schloss die Kommissarin.

Frank
Reuter schaute sich die Zeichnung sowie die Ausführung im Prospekt noch einmal
gründlich an, dann blickte er zu seiner Kollegen. »Dieser Sache sollte man
weiter nachgehen. Gute Arbeit, Rana. Sie sollten es mit der Hauptkommissarin
besprechen, damit wir weitere Schritte einleiten können«, sagte Frank.

Ein
zufriedenes Lächeln erschien im Gesicht der jungen Frau, die offenbar genau auf
diese Reaktion ihres Kollegen gesetzt hatte. Sie dankte Frank und machte sich
sofort auf den Weg zu Hauptkommissarin Saß. Unterdessen lehnte sich Reuter
zurück und dachte über diese Entdeckung nach. Es gab vermutlich eine plausible
Erklärung dafür, dennoch musste dem nachgegangen werden. Rana bewies ein großes
Talent für die Arbeit als Ermittlerin.

»Herr
Koller? Haben Sie eigentlich schon die Überprüfung der Geschäftsunterlagen der
Werft veranlasst?«, fragte Frank.

Oberkommissar
Koller stand bei einem der anderen Ermittler am Schreibtisch und wandte den
Kopf, als Hauptkommissar Reuter ihn ansprach. Ein zufriedenes Lächeln huschte
über das schmale Gesicht und er nickte eifrig.

»Ja,
das habe ich. Ich dachte mir auch, dass wir eventuell dort ein Motiv für den
Mord finden könnten. Sehen Sie es genauso?«, antwortete Koller.

Es war
ihm anzusehen, wie wichtig ihm eine positive Bestätigung war. Obwohl Frank
Reuter den Assistenten der Hauptkommissarin nicht sonderlich schätzte, tat er ihm
den Gefallen.

»Ja, da
bin ich ganz Ihrer Meinung. Eventuell ist Kommissarin Schami auf eine
interessante Verbindung gestoßen, der wir nachgehen sollten. Haben Sie sich die
Berichte der Werft bereits angesehen?«

Der
eifrige Assistent beendete sein Gespräch und kam mit langen Schritten zu Franks
Schreibtisch. Dort zog er sich einen Besucherstuhl heran und setzte sich.
Anschließend referierte er mit angenehmer Präzision, was er über die
geschäftliche Situation der Werft in Erfahrung gebracht hatte.

»Wenn Dehlius
nicht vor rund vier Monaten einen neuen Bootstyp an verschiedene Kunden
verkauft hätte, dann stünde es vermutlich sehr schlecht um seine Werft. Er
konnte ausreichend Anzahlungen einstreichen, um eine drohende
Zahlungsunfähigkeit abzuwenden«, erläuterte Koller.

Damit
ergab sich eine neue Richtung für ihre Ermittlungen. Falls nicht doch noch
irgendwo ein Vertrag zwischen Bernd Claasen und Tobias Dehlius auftauchte, in
dem die Modalitäten für eine Verwertung der Ideen des Auszubildenden geregelt
worden waren oder sie einen Teil seiner Ausbildung darstellten, dann hielt die
SOKO Kieler Woche erstmals ein starkes Motiv für den Mord in den Händen.





Kapitel 6

 

Für Rana wurde die Situation
immer komplizierter. Ihr lag sehr viel daran, die Zeit in der SOKO für ihren
beruflichen Werdegang zu nutzen. Doch die intime Beziehung zu Regina machte es
schwierig, Privat- und Berufsleben zu trennen.

»Ich
war wirklich nur müde, Regina. Dieser Fall ist anstrengend und ich hatte es
noch nie mit einem Mord zu tun. Glaube mir bitte«, sagte sie. Als die
Kommissarin sich im Büro der Leiterin der SOKO eingefunden hatte, musste sie
sofort die Tür schließen und erhielt keine Gelegenheit, ihre Entdeckung
vorzutragen. Stattdessen überhäufte Regina ihre Freundin mit einer Reihe von Vorwürfen,
die einer dringenden Klärung bedurften. Rana gab sich alle Mühe, die Zweifel
von Regina zu zerstreuen. Irgendwie entwickelte sich das bisher eher lockere
Verhältnis entschieden zu schnell zu einer engen Bindung. Das entsprach nicht
Ranas Vorstellungen.

»Na
schön. Vielleicht schaffen wir es dann ja heute Abend, einige Stunden
miteinander zu verbringen. War es das, worüber du mit mir sprechen wolltest?«,
fragte die Hauptkommissarin.

Jetzt
endlich trug Rana ihre Entdeckung vor.»Wie möchtest du denn jetzt weiter
vorgehen?«, fragte Regina anschließend. Rana Schami schlug einen Besuch auf der
Werft vor. Ihr lag sehr viel daran, den Inhaber möglichst unvorbereitet mit
ihrer Entdeckung zu konfrontieren.

»Gut,
dann mach es so. Nimm am besten Hauptkommissar Reuter mit und klärt vorher ab,
ob Dehlius tatsächlich auf seiner Werft ist«, stimmte die Vorgesetzte zu.

 

*

 

Frank hatte extra so lange mit
seinem Anruf gewartet, bis er sicher sein konnte, dass Karin wach war. Zum
Glück hatte er sich rechtzeitig daran erinnert, welcher Wochentag es war.

»Moin,
Karin. Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Warst du gestern Abend noch länger
auf der Kieler Woche unterwegs?«, fragte er.

Zwar
erwiderte seine ehemalige Frau den Gruß, doch danach trat sofort eine Pause
ein. Was das zu bedeuten hatte, wusste Frank nur zu gut. Karin war sauer auf
ihn und ließ es ihren Exmann auf diese Art und Weise spüren.

»Ich
kann verstehen, wenn du wütend auf mich bist. Leider kann ich die schlechten
Gewohnheiten nicht so schnell ablegen, wie ich es gerne möchte. Gib mir bitte
einfach ein wenig Zeit, damit ich zukünftig das Privatleben mehr in den
Vordergrund stellen kann«, bat Frank. Seine Worte blieben nicht ganz ohne
Wirkung, denn Karin zeigte sich anschließend ein wenig versöhnlicher. Trotzdem durfte
er sich einige Vorbehalte anhören, die er am liebsten sofort erwidert hätte. Es
war Butch, der Frank davon abhielt. Der Hund ahnte wohl, dass sein
Ersatzherrchen auf dem besten Weg war, einen alten Fehler zu wiederholen. Die
englische Dogge legte seinen massigen Schädel auf den Oberschenkel des
Hauptkommissars und knurrte leise.

»Das
klingt ja fast so, als hättest du noch nichts gegessen. War das etwa dein
Magen, der gerade eben so seltsam geknurrt hat?«

Frank
musste unwillkürlich lachen. »Nein, das war nicht mein Magen. Du weißt doch,
dass an meiner Mietwohnung eine spezielle Bedingung geknüpft ist. Das war
Butch, der sich bemerkbar gemacht hat«, antwortete er.

Jetzt
musste auch Karin lachen, die das seltsame Arrangement natürlich kannte und
sich schon öfter darüber amüsiert hatte. Sie wusste ganz genau, dass Frank kein
typischer Hundefreund war.

»Dann
bin ich ja beruhigt. Wie geht es denn mit deinem Fall voran?«, fragte Karin.

Für
einen Augenblick war Frank versucht, die üblichen Ausflüchte anzubringen. Doch
dieses Mal bedurfte es keiner Erinnerung des Hundes, um sich eines Besseren zu
besinnen. »Wir haben es leider definitiv mit einem Mord zu tun. Was uns
allerdings bislang noch fehlt, ist das entsprechende Motiv und der dazugehörige
Mörder. Ich bin aber ziemlich sicher, dass wir diesen Fall zügig abschließen
können«, erwiderte er.

Franks
Frau erkannte offensichtlich sein Bemühen, denn sie kommentierte seine Antwort,
die fast einer offiziellen Stellungnahme gleichkam, nicht weiter. »Dann drücke
ich euch die Daumen und will auch nicht länger stören. Melde dich einfach
wieder, wenn du etwas mehr Zeit hast«, sagte sie.

Bevor
Frank überhaupt richtig realisierte, dass sie nicht ihn angerufen hatte und
deswegen von Störung gar keine Rede sein konnte, trennte Karin bereits die
Verbindung. Der Hauptkommissar starrte einige Sekunden sein Handy an und
versuchte, das merkwürdige Gespräch zu analysieren. Karin war offensichtlich
immer noch verärgert, hatte die Tür aber nicht komplett zugemacht.

»Herr
Reuter? Frau Saß möchte, dass wir Dehlius einen Besuch abstatten und der Sache
mit den Konstruktionsplänen auf den Grund gehen«, meldete sich Kommissarin
Schami.

Frank
verdrängte die störenden Gedanken und erhob sich. Auf dem Weg hinaus zu dem
Parkplatz, auf dem die Dienstwagen der SOKO standen, erzählte er von den
geschäftlichen Schwierigkeiten der Werft.

»Womit
wir dann auch gleich das passende Motiv für einen Mord mitgeliefert bekommen«,
stellte die Kommissarin fest.

Frank
teilte diese Einschätzung und so konnten sie auf der Fahrt hinaus zu der Werft
ihre Taktik für die Vernehmung von Dehlius durchsprechen.

 

*

 

Mit der Zeit hatte sich
Oberkommissar Fendt an die leichte Schaukelbewegung der Yacht gewöhnt. Der
Anruf von Lars Stieber hatte ihn von seinem Schreibtisch im Großraumbüro hinaus
in den Germaniahafen an der Hörn geführt.

»Ich
denke, Sie sollten wissen, dass Bernd einigen Trouble mit Jenny Albers hatte«,
sagte Lars.

Er
hatte sich telefonisch bei Fendt gemeldet und um dieses Treffen gebeten. Als
Grund deutete Lars Informationen an, die eventuell für die Ermittlung von
größerer Bedeutung sein könnten. Er wollte sich jedoch nicht am Telefon weiter
dazu auslassen, was Holly zu diesem Ausflug geführt hatte. Holly Fendt wischte
sich automatisch einige Schweißperlen von der Glatze, die der
Sonneneinstrahlung ungeschützt ausgesetzt war.

»Ich
muss dich daran erinnern, dass du nicht mit uns reden musst. Falls du dich
selbst belasten würdest, rate ich dir vorher mit einem Rechtsanwalt darüber zu
sprechen«, mahnte der Oberkommissar.

Der
Freund des Opfers strich eine Strähne seines halblangen, dunkelblonden Haars
zurück, um gleichzeitig dem Ermittler stumm seinen Personalausweis zu reichen.
Verwundert schaute Holly auf die Angaben und dann wurde ihm klar, was Lars ihm
damit sagen wollte.

»Meinen
herzlichen Glückwunsch, Lars. Du bist also seit heute 18Jahre alt. Na, prima. Damit
wäre das dann auch geklärt«, sagte der Oberkommissar.

Für
Holly stand fest, dass Lars das genau so geplant hatte. Solange sich sein Vater
einmischte, konnte der junge Mann nicht offen mit der Polizei sprechen. Er
wollte aber als Erwachsener behandelt werden, wie seine Geste mit dem Ausweis
belegte. Diesen Aspekt würde Holly nicht übersehen, denn für ein solches
Verhalten musste es einen Grund geben.

»Dann
erzähl mal, Lars. Welche Art von Schwierigkeiten hatte Bernd denn mit dieser
Jenny?«

Lars
lehnte sich zurück, sodass die Sonne ihm ins Gesicht schien. Dann begann er zu
erzählen und führte Holly vor, welche merkwürdigen Beziehungsgeflechte in der
Clique bestanden. Offenbar gehörte Jenny erst seit wenigen Monaten dazu und
hatte dennoch schon mit verschiedenen Männern aus der Gruppe angebandelt.

»Dann
hat Bernd also auch mit Jenny geschlafen?«, hakte Holly nach.

»Allerdings.
Das an sich wäre nicht sonderlich bemerkenswert, denn Bernd war auch kein Kind
von Traurigkeit. Er wollte aber sicherlich demnächst nicht Vater werden«, sagte
Lars.

Mit
dieser Eröffnung hatte der Oberkommissar allerdings nicht gerechnet. Er stieß
einen leisen Pfiff aus und musterte das Gesicht des Teenagers. Wollte Lars ihn
auf eine falsche Fährte locken? Dafür konnte Holly im Augenblick keinen Grund
erkennen. Vorerst nahm er Lars’ Aussage einfach so auf, wie sie ihm präsentiert
wurde.

»Verstehe
ich das richtig? Jenny ist schwanger und Bernd Claasen soll der Vater sein?«,
fragte der Oberkommissar sicherheitshalber nach.

Lars
Stieber bestätigte. Es hätte angeblich mehrere Auseinandersetzungen zwischen
Bernd und Jenny gegeben, weil sie sich über ihr weiteres Vorgehen nicht einigen
konnten.

»Bernd
hatte andere Pläne. Er wollte Konstrukteur für Segelboote werden und da kam ihm
eine Familie zu diesem Zeitpunkt absolut unpassend vor. Jenny hingegen wollte
das Kind haben und hat Bernd damit erheblich unter Druck gesetzt«, bestätigte
Lars.

Diese
Information war durchaus wichtig, doch für Holly leitete sich zunächst kein
Motiv für einen Mord daraus ab. Wäre Jenny das Opfer gewesen, dann wäre seine
Einschätzung natürlich anders ausgefallen. Möglicherweise hatte Lars aber auch
noch nicht alle pikanten Details preisgegeben, weshalb der Oberkommissar
weiterbohrte.

»Gab es
denn weiteren Streit in der Clique? Wurde ganz offen über die Schwangerschaft
von Jenny diskutiert?«

Lars
Stieber antwortete nicht sofort, sondern schaute versonnen zu, wie sich die
Faltbrücke an der Hörn öffnete. Holger Fendt folgte dem Blick und beobachtete
seinerseits, wie mehrere Segelboote ihre Fahrt durch die offene Brücke
fortsetzten. Obwohl sie erst seit 30Minuten auf der Jacht zusammen saßen, hatte sich diese
einzigartige Faltbrücke in dieser kurzen Zeit schon sehr häufig öffnen müssen.
Holly kam nicht so oft an die Hörn, doch er ging davon aus, dass die hohe
Frequenz nur während der Kieler Woche bestand.

»Ja, es
gab Streit. Zum Beispiel mit Tim. Er fand das Verhalten von Bernd überhaupt
nicht gut und hat sich sehr für Jenny eingesetzt. Vielleicht hat Tim ebenfalls
mit ihr geschlafen. Wenn ja, dann glaubte er vielleicht, dass er der Vater sein
könnte«, antwortete Lars endlich auf die Fragen.

Tim
Fahrenholz war ein weiterer Freund aus der Clique, den Holly sehr wohl auf der
Liste hatte. Tim war ebenfalls am Vortag von den Ermittlern befragt worden,
doch er hatte seine Beziehung zu dem Opfer als rein freundschaftlich
geschildert. Das war an sich nicht überraschend, denn so verhielten sich in der
Regel alle Menschen, die im Rahmen einer Mordermittlung als Zeugen befragt
wurden. Es schien wie ein Reflex zu sein, dass man seine Beziehung zu einem
Mordopfer immer im besten Licht erscheinen ließ.

»Was
ist dieser Tim denn für ein Typ?«, fragte der Oberkommissar.

Erneut
ließ sich der junge Mann viel Zeit mit der Antwort. Lars schaute hinüber zu den
anderen Booten. Sicherlich war es im Sommer völlig normal, wenn sich viele
Jachteigner bei gutem Wetter im Hafen aufhielten. Doch auch diese Menge an Menschen
führte der Oberkommissar auf das Event an der Kieler Förde zurück. Es befanden
sich zumeist nicht nur zwei oder drei Personen an Bord der Jachten, sondern
häufig Gruppen von acht und mehr Menschen. Hier nutzten vermutlich Freunde der
Jachtbesitzer die Möglichkeit, möglichst nah an dem Treiben auf der Förde zu
sein. Für einen Augenblick genoss Holger Fendt die Atmosphäre, die ihm durchaus
zusagte. Wäre er nicht als Mitglied der SOKO an diesen Mordfall gebunden, dann
würde er sich wahrscheinlich mit seiner Familie auf der Krusenkoppel aufhalten.
Auf der Bühne dort wurde ein abwechslungsreiches Programm für Kinder angeboten.
Holger und seine Frau waren im vergangenen Jahr Zeuge gewesen, wie sich ihr
ansonsten eher zurückhaltender Jüngster unter den anderen Kindern richtig
geöffnet hatte.

»Normalerweise
ist Tim eher ruhig und macht wenig Stress. Doch seitdem Jenny in der Clique
aufgetaucht ist, spielt er sich gerne als ihr Beschützer auf. Das kann schon
ganz schön nerven«, antwortete Lars.

Holly
ließ sich mehr über Tim Fahrenholz Verhalten erzählen und erhielt so ein Bild
eines Mannes, der sich offenbar als Ritter im Beisein von Frauen aufspielte.
Durch geschickte Fragen konnte der Oberkommissar herauskitzeln, dass es
zwischen Lars und Jenny offenbar keine intime Beziehung gegeben hatte. Was
Holly allerdings nicht aus Lars herausbekam, war der Grund dafür.
Möglicherweise hatte sich Jenny nicht für Lars interessiert, der es offenbar
als Zurücksetzung empfunden hatte. Stellte er deswegen Tim in ein schlechtes
Licht?

»Gibt
es sonst noch etwas, was du mir erzählen möchtest?«, fragte der Oberkommissar.

Lars
Stieber verneinte und versprach Holly, spätestens am nächsten Vormittag aufs
Revier zu kommen und dort seine Aussage schriftlich zu Protokoll zu geben.
Holger Fendt verabschiedete sich und verließ die Jacht, obwohl er gerne noch
eine Weile auf dem Wasser geblieben wäre. Auf dem Weg zurück in die
Gartenstraße rekapitulierte Holly das Gespräch mit Lars. Noch während er die
Tür zu den Räumen der SOKO hinter sich ins Schloss zog, dachte er über die
weiteren Schritte nach. Die Sache mit der Schwangerschaft konnte durchaus eine
gewichtige Rolle für ihre Ermittlung spielen. Dazu würden sie weitere Gespräche
mit den anderen Mitgliedern der Clique führen müssen, was ein leichtes Seufzen
bei dem Oberkommissar auslöste.

 

»Das klang ja nicht so gut«,
sagte Hauptkommissarin Saß.

Gerade
als der Oberkommissar ins Großraumbüro zurückgekehrt war, traf er dort mit der
Leiterin der SOKO zusammen. Die Hauptkommissarin hatte den Seufzer mitbekommen.
Holly gab ihr einen mündlichen Bericht über das Gespräch mit Lars Stieber und
registrierte das zufriedene Aufleuchten in den Augen seiner Vorgesetzten.

»Damit
hätten wir bereits zwei mögliche Motive und die passenden Mörder dazu. Na ja.
Passende Verdächtige sollte ich lieber sagen«, erwiderte Regina Saß.

Oberkommissar
Fendt fragte natürlich sofort nach, welchen anderen Verdächtigen die SOKO
Kieler Woche noch ausgemacht hatte.





Kapitel 7

 

Als die beiden Kommissare das
Gelände der kleinen Werft in Laboe betraten, hörten sie den Knall einer
Pistole.

»Die
Kieler Woche geht einfach weiter, so als hätte es überhaupt keinen Toten
gegeben«, schimpfte die Kommissarin.

Für
Frank kam es nicht überraschend, dass sich die Verantwortlichen der Kieler Woche
so entschieden hatten. Dieses Megaevent war viel zu wichtig für die Stadt und
die gesamte Region, um aus moralischen Gründen kurzerhand abgesagt zu werden.
Dennoch konnte er die Gefühle seiner Kollegin nachvollziehen, denn ihm waren
ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen, als er den Startschuss zu einer
weiteren Regatta gehört hatte.

»Wir
sollten uns auf unseren Fall konzentrieren, Rana. Inwieweit unsere Gesellschaft
es sich erlaubt, den Tod eines Menschen kaum oder gar nicht zu betrauern,
darüber sollten wir in unserer Freizeit nachdenken«, erwiderte er. Es war ein
merkwürdiges Gefühl für Frank, solche Worte aus seinem Mund zu vernehmen.
Normalerweise legte er selbst gerne den Finger auf gesellschaftliche
Schwachstellen.

»Ja,
Sie haben ja recht. Trotzdem fühle ich mich nicht sehr wohl bei diesem
Verhalten und wünschte mir, dass es wenigstens einen Tag der Ruhe gegeben
hätte. Selbst wenn es noch so naiv klingt«, sagte die Kommissarin.

Beide
drehten ihre Köpfe herum, als ein kreischendes Geräusch aus einer Halle kam.
Schon das offene Tor zum Werftgelände hatte ihnen gezeigt, dass Tobias Dehlius
auch am Sonntag arbeitete. Das Geräusch der Schleifmaschine wies Ihnen den Weg
zum Werftinhaber. Frank und Rana betraten die Halle, in der sich diverse Schiffe
in unterschiedlichen Konstruktionsstadien befanden. Frank blieb kurz stehen,
damit sich seine Augen auf die veränderten Lichtverhältnisse einstellen
konnten. Dann erfasste sein Blick den kräftigen Mann in einem Overall, der ganz
in seiner Arbeit aufzugehen schien. Dehlius hatte bisher keine Notiz von ihnen
genommen, sondern fuhr mit der Schleifmaschine über die Planken eines älteren
Segelbootes. Selbst ein Laie wie Frank konnte erkennen, dass der Werftbesitzer
die alte Farbe abtrug und so die Grundlage für eine neue Lackierung schuf.

»Herr
Dehlius! Hallo, Herr Dehlius!«, rief der Hauptkommissar.

Erst
als sich Frank so hinstellte, dass der Werftbesitzer ihn nicht mehr übersehen
konnte, schaltete Dehlius die Maschine aus. Dann schob er die Schutzbrille in
seine grauen Haare und musterte die beiden Neuankömmlinge aus grauen Augen.

»Kripo?«,
fragte er.

Die
beiden Kommissare zeigten ihre Dienstausweise vor, was Dehlius mit einem
knappen Nicken quittierte. Dann legte er die Schleifmaschine aus der Hand und
kam von der Leiter herunter.

»Und,
wissen Sie schon mehr?«, wollte er wissen.

Statt
auf die Frage des Mannes einzugehen, erkundigte sich Frank nach der neuen
Bootsklasse, die die Dehlius-Werft seit wenigen Monaten ihren Kunden anbot.

»Dieses
Boot ist günstiger als die bisherigen Konkurrenzboote in seiner Klasse und
allein deswegen schon für viele Kunden sehr interessant. Ich verstehe nur
nicht, was das mit dem schrecklichen Tod von Bernd zu tun hat«, antwortete
Dehlius.

Mit
einem Blick auf seine Kollegin trat Frank zur Seite, damit die Kommissarin die
Befragung übernehmen konnte. Sie hatten es so abgesprochen, damit Rana weiter
Erfahrung sammeln konnte. Außerdem würdigte der Hauptkommissar damit die gute
Vorarbeit seiner Kollegin, die schließlich den entscheidenden Hinweis entdeckt
hatte.

»Wir
haben die Zeichnungen gefunden, die Bernd Claasen für diese Konstruktion
erstellt hat. Hat er sie in Ihrem Auftrag angefertigt, Herr Dehlius?«,
erkundigte sich die Kommissarin.

Der
Werftbesitzer wandte sich zum Boot und legte seine Arbeitshandschuhe neben der
Schleifmaschine ab. Dazu musste er sich leicht recken und konnte sein Gesicht
abwenden, was vermutlich der Zweck seines Vorhabens gewesen war. Frank ahnte
sofort, dass ihnen der Werftbesitzer jetzt eine Ausrede oder sogar Lüge
auftischen würde. Der Hauptkommissar war gespannt, ob seine Kollegin es
ebenfalls bemerkte.

»So
kann man es nicht sagen, Frau Kommissarin. Der Bernd und ich haben quasi
gemeinsam die Konstruktion entworfen, aber ich habe ihm das Zeichnen der Pläne
überlassen. Im Grunde war es so etwas wie sein vorgezogenes Gesellenstück und
stellte seine Übernahme für die Zeit nach Ende der Ausbildung dar«, antwortete
Dehlius.

Der
Hauptkommissar fing den Seitenblick seiner Kollegin auf und ermunterte sie mit
einer Geste, fortzufahren. Die Kommissarin schaute den Werftinhaber intensiv
an, bis Dehlius anfing, nervös zu werden.

»Und?
Haben Sie noch weitere Fragen?«, sagte er schließlich.

»Gibt
es irgendwelche Aufzeichnungen, die Ihre Version belegen können?«, fragte
Kommissarin Schami direkt.

Das
Gesicht des Werftinhabers verhärtete sich und ein eisiger Ausdruck stieg in
seine grauen Augen. »Was soll diese Frage? Seit wann muss ich die Herkunft
meiner eigenen Pläne belegen?«, fragte Dehlius erbost.

Die
Kommissarin schüttelte den Kopf. »Es ist also nicht so, dass Bernd Claasen der
eigentliche Erfinder der Konstruktionspläne ist?«, fragte sie.

Die
Härte im Gesicht des Werftbesitzers vertiefte sich. Mit einer knappen
Handbewegung deutete er zum Ausgangstor. »Derartige Unterstellungen lasse ich
mir nicht gefallen. Verschwinden Sie von meinem Grundstück.«

Da sie
keine Beweise in der Hand hielten, wollte Frank Reuter eingreifen, bevor die
Kommissarin möglicherweise einen entscheidenden Fehler beging und unüberlegte
Anschuldigungen aussprach. Er war sich nicht völlig sicher, ob Rana Schami der
Versuchung widerstehen konnte. Doch seine Kollegin kam ihm zuvor und zerstreute
Reuters Zweifel umgehend.

»Ich
empfehle Ihnen, einen Rechtsbeistand einzuschalten. Wir werden diese Sache
weiter verfolgen und sollten sich die Zweifel nicht ausräumen lassen, dann
sehen wir darin ein mögliches Mordmotiv«, sagte sie.

Das
waren die passenden Worte für ihren Abgang, den die beiden Kommissare dann auch
sofort antraten. Erst als sie zusammen im Dienstwagen saßen, wandte sich die
Kommissarin an Reuter.

»An
dieser Sache ist wirklich etwas faul, Frank. Dehlius hat etwas zu verbergen,
aber es muss nicht zwangsläufig zum Mord an Claasen geführt haben«, sagte
Schami.

Frank
freute sich, dass Rana die Situation gut gemeistert hatte und eine Analyse
lieferte, die er für absolut profund hielt. Es wurde jedoch Zeit, endlich ihre
Zusammenarbeit auf eine angemessene Grundlage zu stellen.

»Das
war eben sehr professionell, Rana. Ich hätte es kaum besser machen können und
die Einschätzung teile ich ebenfalls ohne Einschränkung. Es gibt allerdings
eine Sache, die ich gerne für die Zukunft geändert haben möchte«, sagte Reuter.

Die
Kommissarin krauste die Stirn und schaute ihn verwundert an. »Danke, aber was
wollen Sie denn verändern?«

Für
einige Sekunden forschten Reuters Augen im Gesicht seiner Kollegen. Dann verzog
er seine Mundwinkel zu einem Grinsen. »Ich schlage vor, dass wir uns ab sofort
duzen. Das ist unter Kollegen so üblich und besonders dann, wenn sie als Team
ermitteln. Einverstanden?«

Für
einen kurzen Augenblick war Rana Schami offensichtlich stumm vor Überraschung.
Dann erwiderte sie sein Grinsen. »Sehr gerne, Frank. Ich finde auch, dass wir
ein gutes Team bilden«, antwortete sie.

Sollte
sie nicht irgendwelche Leichen im Keller haben, dann stand ihr nach Franks
Auffassung eine großartige Karriere innerhalb der Kriminalpolizei bevor.

»Gut,
das wäre dann geklärt. Irgendwelche Vorschläge, wie wir jetzt weiter vorgehen
sollten?«, fragte Frank.

Die
Kommissarin wollte unbedingt mit den Eltern von Bernd Claasen sprechen. Sie
konnte sich nicht vorstellen, dass der Sohn seinen Eltern nichts über die neue
Konstruktion erzählt haben sollte.

»Ja, du
hast recht. Es würde nicht zu dem guten Verhältnis zwischen Vater und Sohn passen,
wenn Bernd Claasen seinen Eltern nichts erzählt hätte«, stimmte Frank zu.

Er nahm
mit Saß Kontakt auf, um die Leiterin der SOKO über ihr Vorhaben zu informieren.

»Doch, auch
ich bin der gleichen Ansicht. Ich glaube genauso wenig wie Kollegin Schami,
dass Dehlius diese Pläne mit seinem Auszubildenden zusammen entwickelt hat«,
sagte der Hauptkommissar.

Auf dem
Beifahrersitz verfolgte Rana das Telefonat und machte sich einen Reim darauf.
Ganz offensichtlich blieb Regina Saß in beruflicher Hinsicht den Fähigkeiten
ihrer Geliebten gegenüber unsicher. Das war kein gutes Gefühl und ließ sie
düster durch die Seitenscheibe starren.

»He,
was ist das denn für ein Gesichtsausdruck? Es ist doch völlig normal, dass der
Vorgesetzte immer irgendwelche Zweifel äußert. Glaubst du etwa, das ginge mir
anders?«

Rana
musterte ihren Kollegen und kam zu dem Schluss, dass er es absolut aufrichtig
meinte. Vielleicht reagierte sie tatsächlich zu empfindlich und war selbst
daran schuld, wenn sich ihr Privatleben und ihre berufliche Karriere
anscheinend im Weg standen.

»Danke,
Frank. Mich verunsichert es immer, wenn ich kein positives Feedback bekomme.
Diese Unart muss ich wohl noch ablegen«, erwiderte sie zerknirscht.

Frank
ging nicht weiter darauf ein, sondern lenkte den Audi zurück in Richtung
Innenstadt, wobei er rechtzeitig den Weg nach Elmschenhagen einschlug. Die
Kommissarin hatte sich telefonisch versichert, dass die Eltern von Bernd
Claasen zu Hause erreichbar waren. Als sie kurze Zeit darauf erneut vor der Tür
des Einfamilienhauses standen, öffnete ihnen ein erstaunlich gefasst wirkender
Rolf Claasen. Der Vater des Opfers ließ die beiden Ermittler eintreten und
führte sie hinaus auf die Terrasse, sodass Frank unwillkürlich an den ersten
Besuch erinnert wurde. In einem der Stühle saß Eva Claasen und starrte
ausdruckslos in den Garten. Offenbar verkraftete sie den gewaltsamen Tod des
Sohnes weitaus schlechter als ihr Ehemann.

»Wir
haben noch einige Fragen. Es geht um die eigenständig angefertigten
Konstruktionspläne von Ihrem Sohn. Haben Sie sich darüber mit ihm
unterhalten?«, eröffnete Frank das Gespräch.

Während
Eva Claasen scheinbar überhaupt nicht die Anwesenheit der beiden Ermittler zur
Kenntnis nahm, bot ihr Ehemann den Ermittlern Platz an und antwortete ohne
große Umschweife.

»Ja,
natürlich haben wir darüber gesprochen. Wir waren sehr stolz auf Bernd, denn
sein Können war offensichtlich. Warum fragen Sie danach?«

Es war
die erwartete Auskunft und so wie der Vater von Bernd sich geäußert hatte,
verstärkten sich bei Frank die Zweifel über Dehlius’ Glaubwürdigkeit.

»Wir
kommen direkt von der Werft, Herr Claasen. Als wir Herrn Dehlius auf diese
Konstruktionspläne angesprochen haben, erklärte er uns, dass sie quasi in
Zusammenarbeit mit Bernd entstanden seien. Entspricht das der Darstellung Ihres
Sohnes?«, erkundigte sich die Kommissarin.

Der
Vater schüttelte erbost den Kopf. »Von wegen! Als Bernd mitbekommen hat, wie
seine Ideen von Dehlius ohne seine Zustimmung verwendet wurden, war er sehr
wütend. Dehlius hat ihm seine Entwürfe gestohlen und vermarktet. So etwas ist
doch eine Schweinerei, oder nicht?«, reagierte Rolf Claasen aufgewühlt.

Die
weiteren Fragen, die abwechselnd von der Kommissarin und Frank gestellt wurden,
führten zu keinem eindeutigen Ergebnis. Es blieb unklar, wie Bernd Claasen und
seine Eltern sich im weiteren Verlauf dieser Sache verhalten hatten. Wollten
sie dem Vater glauben, dann strebte ihr Sohn zunächst eine einvernehmliche
Einigung mit dem Werftinhaber an. Die Gespräche dazu sollten allerdings erst
nach Abschluss der Kieler Woche aufgenommen werden.

»Haben
Sie erwogen, einen Rechtsanwalt einzuschalten?«, fragte Frank.

Diesen
Schritt zu einer weiteren Eskalation hatten die Eltern ihrem Sohn ausgeredet.
Rolf und Eva Claasen befürchteten, dass dadurch der Druck auf Dehlius zu stark
werden würde und damit auch das Verhältnis zu Bernd endgültig zerrüttet wäre.
Es ging immerhin um den Ausbildungsplatz, den Bernd dringend benötigte. Ohne
einen vernünftigen Abschluss konnte er eine Karriere als Konstrukteur von Segelbooten
vergessen.

»Ihm
fehlte gerade noch ein Jahr, Herr Hauptkommissar. Wie hätte Bernd seine
Ausbildung abschließen sollen, wenn er von Dehlius hinausgeworfen worden
wäre?«, erklärte Rolf Claasen.

Das
Argument passte zu dem Eindruck, den die Claasens auf Frank Reuter machten. Er
hielt sie nicht für Menschen, die frühzeitig den Rechtsweg einschlugen und
gegen jedes Hindernis ankämpfen würden. Vermutlich stimmte diese Darstellung,
womit das Motiv von Dehlius allerdings eher fraglich wäre.

»Aber
Ihr Sohn hat Herrn Dehlius darauf angesprochen und drängte auf eine
Entscheidung?«, hakte Rana Schami nach.

An
dieser Stelle druckste Rolf Claasen ein wenig herum und sofort war klar, dass
die Kommissarin einen wunden Punkt angesprochen hatte. Eigentlich hatte sie nur
die vorherige Aussage noch einmal bestätigt haben wollen, doch das Zögern von
Bernds Vater war mehr als eindeutig.

»Sie
müssen ganz aufrichtig sein, Herr Claasen. Gab es vielleicht doch Streit
zwischen Herrn Dehlius und Bernd? Wenn ja, müssen wir es unbedingt erfahren!«
Frank erhöhte den Druck auf den Vater, um dessen aufkommenden Zweifel zu
verstärken. Die anschließende Pause zog sich hin und wurde nur durch das Summen
der Insekten und Vogelgezwitscher ausgefüllt. Von außen betrachtet musste die
Gruppe auf der Terrasse ein friedliches Bild abgeben. Bewohner der Siedlung,
die das herrliche Sommerwetter in ihrem Garten genießen wollten. Im Grunde
passte die Stille dazu, auch wenn sie völlig anderer Natur war. Sie hielt so
lange an, bis Frank nachhakte.

»Dehlius
hatte doch längst signalisiert, dass er es auf einen Prozess ankommen lassen
wollte«, kam Eva Claasen ihm zuvor. »Er hat erkannt, wie sehr er Bernd
enttäuscht hat. Unser Sohn würde niemals eine spätere Anstellung auf seiner
Werft annehmen.«

Als die
Frau sich zum ersten Mal ins Gespräch einschaltete, überraschte sie damit nicht
nur ihren Mann, sondern auch die beiden Ermittler. Mit einer ruckartigen
Bewegung erhob sich Bernds Mutter und stellte sich so hin, dass sie Frank genau
in die Augen schauen konnte.

»Bernd
war aber auch eine Kämpfernatur, Herr Hauptkommissar. Dehlius’ Art, auf die
Sache zu reagieren, brachte Bernd mächtig in Rage. Unser Sohn war bereit, die
ungenehmigte Verwendung öffentlich zu machen!«, ergänzte Eva Claasen.

Die
beiden Kommissare tauschten einen Blick aus, denn diese Version stellte eine
völlige Wende dar. Hätte Bernd Claasen diesen Ideenklau öffentlich gemacht,
wäre die Existenz der Dehlius-Werft endgültig vernichtet gewesen. Damit
verfügte der Inhaber über ein sehr starkes Motiv für den Mord, und die beiden
Ermittler mussten dringend mit der Leiterin der SOKO darüber sprechen.

»Kommen
Sie bitte morgen zu uns aufs Revier in der Gartenstraße, damit wir Ihre Aussage
zu Protokoll nehmen können. Es ist gut, dass Sie uns die ganze Wahrheit erzählt
haben«, sagte Frank.

Fünf
Minuten später saßen die beiden Ermittler erneut im Dienstwagen und befanden
sich auf dem Rückweg zum Präsidium. Mit dem Besuch bei den Eltern des Opfers
hatten sie möglicherweise den entscheidenden Durchbruch in der Ermittlung
erzielt.

 

*

 

Jemand hatte beide
Fensterflügel im Büro des Oberbürgermeisters geöffnet, sodass Regina Saß einen
Blick hi­naus auf den Rathausplatz mit den Buden werfen konnte. Alles wirkte
herrlich entspannt und locker. So als ob es nie einen Mord an einem 17-jährigen
Menschen gegeben hätte.

»Die
Welt ist brutal und kehrt schnell zum Alltag zurück«, sagte der Referent.

Es
klang nicht wie eine Platitude in den Ohren der Hauptkommissarin, aber sie
empfand die Aussage als nicht richtig.

»Nicht
die Welt. Das ist mir zu abstrakt. Es sind wir Menschen, die schnell
verdrängen, solange eine solche Tat uns nicht unmittelbar berührt«, korrigierte
Saß.

Der
Referent dachte einige Sekunden über ihren Einwand nach und stimmte schließlich
zu. Sie wandten sich gleichzeitig um, als der Oberbürgermeister mit Heinrich
Saß im Schlepptau den Raum betrat.

»Schön,
dass Sie sich die Zeit für dieses Treffen nehmen konnten«, begrüßte sie der
Oberbürgermeister.

Das war
eine Floskel, da die Leiterin der SOKO Kieler Woche keine Wahl gehabt hatte.
Der OB wollte persönlich informiert werden und diesem Wunsch hatte sie zu
entsprechen.

»Guten
Morgen, Herr Oberbürgermeister«, antwortete sie knapp.

Weil
ihr Vater sich lediglich zu einem knappen Nicken herabließ, erwiderte Regina
seinen formellen Gruß in gleicher Weise.

»Und?
Können Sie uns beruhigen, Frau Saß? Hat die SOKO den Mörder bereits
eingekreist?«, fragte der Oberbürgermeister.

Es
sollte vermutlich den Druck ein wenig mildern, dennoch fand Regina die Fragen
unpassend. Keine Mordkommission hätte zu diesem frühen Zeitpunkt einen Täter
präsentieren können, wenn er sich nicht freiwillig stellen würde. Die
Hauptkommissarin referierte in wenigen Minuten den aktuellen Sachstand und fand
in dem Politiker einen aufmerksamen Zuhörer. Es entging Regina aber auch nicht,
wie Heinrich Saß ununterbrochen an seiner Krawatte herumnestelte und imaginäre
Fäden von seinem Sakko zupfte.

»Dann
verfolgt Ihre Mannschaft also zwei Spuren. Das ist doch immerhin etwas, womit
wir den Geiern der Presse kommen können«, sagte der OB.

Während
der Referent, der sich eifrig Notizen gemacht hatte, stets einvernehmlich
nickte, reagierte Heinrich Saß ungehalten. »Zu wenig. Die Hauptkommissarin
verfügt über eine schlagkräftige SOKO mit exzellenten Ermittlern wie zum Beispiel
Hauptkommissar Reuter vom LKA. Mir scheint es fast, als nutzt sie ihre
Ressourcen nicht optimal«, warf er ein.

Die
Hauptkommissarin? Für Regina kam es nicht sehr überraschend, dass ihr Vater
sich abwertend über ihre Kompetenzen äußerte. Neu war allerdings, wie er seine
eigene Tochter quasi als Fremde behandelte. Es war nicht das erste Mal, dass er
sich so distanziert ausdrückte.

»Heinrich?
Was werfen Sie Ihrer Tochter denn konkret vor?«, fragte der OB.

Offenbar
gefiel dem Politiker die Art von Heinrich Saß ebenfalls nicht oder ihn störte
lediglich die eigenmächtige Einmischung. Ein Schatten huschte über das markante
Gesicht des Rechtsanwaltes. In den Medien wirkte er seriös und kompetent, doch
Regina kannte die Fratze dahinter.

»Der
Vorwurf gilt im Grunde mehr demjenigen, der ihr die Leitung dieser SOKO
übertragen hat«, antwortete er.

Das war
ein kaum versteckter Angriff auf den Polizeipräsidenten, mit dem Heinrich Saß
seit geraumer Zeit eine Fehde um mehr Einfluss im Rathaus führte. Es ging ihm
also wieder einmal nur um seine Belange und da nutzte er auch eine laufende
Mordermittlung, wenn es seinen Plänen weiterhalf.

»Fühlen
Sie sich der Aufgabe nach wie vor gewachsen, Frau Saß?« Statt auf den Vorwurf
ihres Vaters einzugehen, richtete der Oberbürgermeister seine Frage an Regina.

»Vollkommen,
Herr Oberbürgermeister. Der Stand unserer Ermittlungen erscheint mir sehr gut.
Immerhin haben wir innerhalb der ersten 48Stunden bereits konkrete Tatverdächtige ermitteln können«,
antwortete sie.

Der
Nachsatz war zu viel, wie Regina sofort wusste. Es klang wie eine
nachgeschobene Rechtfertigung, die eine souveräne Leiterin einer SOKO kaum
nötig haben sollte. Im Beisein ihres Vaters neigte sie leider zu solchem
Fehlverhalten.

»Dann
wäre das geklärt. Außerdem setze ich großes Vertrauen in die Fähigkeiten
unseres geschätzten Polizeipräsidenten und sehe daher keinen Anlass eine
Personaldebatte über die Leitungsposition bei der SOKO Kieler Woche zu führen«,
erklärte der OB.

Der
doppelte Seitenhieb saß, wie Regina mit Genugtuung registrierte. Heinrich Saß
presste die Lippen aufeinander und stimmte knapp zu. Sowohl sein Vertrauen in
die Person des Polizeipräsidenten wie auch der unerwünschte mediale Rummel in
Verbindung mit einer Ablösung der Leiterin der SOKO hatte der Politiker
eindeutig klargestellt.

»Sie
können sich jederzeit melden, sollten wir vom Rathaus etwas für Sie oder Ihr
Team tun können«, sagte der Oberbürgermeister.

Die
Hauptkommissarin verstand den freundlichen Rauswurf und dankte für das Angebot,
bevor sie eilig das Arbeitszimmer des Oberbürgermeisters verließ. Als sie die
Stufen hinunter zum Ausgang des Rathauses nahm, hätte Regina liebend gern mit
voller Wucht gegen eine der Geländersäulen getreten. Einfach nur, um Dampf
abzulassen.

»Keine
24Stunden
nach Aufnahme der Ermittlungen können wir zwei Tatverdächtige präsentieren,
doch mein Herr Vater unterstellt mir Inkompetenz«, zischte Regina.

Bevor
sie die Tür zum Rathausplatz aufstieß, blieb sie einen Moment stehen und
schaute hinauf zur gewölbten Decke. Sie hatte zwar ihre Vertraute auf dem
Posten des Oberbürgermeisters verloren, aber deren Nachfolger verhielt sich
immerhin korrekt ihr gegenüber. Das war ein kleiner Trost und besänftigte ihren
Zorn.

»Nicht
unterkriegen lassen, Chefin.«

Verblüfft
fuhr Regina herum, als sich die tiefe Stimme von Oberkommissar Fendt meldete.
Dies und die Tatsache, dass er sie Chefin nannte, ließ die Hauptkommissarin
ihren Mitarbeiter verwundert anstarren. Holly Fendt interpretierte es
allerdings falsch. Er fühlte sich bemüßigt, seine Anwesenheit im Rathaus zu
erklären.

»Ich
war kurz bei meinem Freund, der während der Kieler Woche so eine Art
Verbindungsmann zwischen Rathaus und Sitte darstellt. Er würde gerne mit mir
tauschen, aber ich nicht mit ihm«, erklärte er.

Bei dem
letzten Satz verdrehte Holly seine Augen, woraufhin Regina Saß lachen musste.
Für einen Augenblick sah sie in dem bulligen Mann den liebevollen Vater. Ein
Ruf, der Holly Fendt in gleichem Maße vorauseilte wie seine Fähigkeiten als
Ermittler.

»Da bin
ich aber froh, Herr Fendt. Ich kann Sie auch viel besser bei der SOKO
gebrauchen«, sagte sie dann.

 

Mit dem glatzköpfigen Kollegen
an ihrer Seite betrat die Hauptkommissarin kurze Zeit später die Räumlichkeiten
der SOKO, die ihr schon vertraut vorkamen. Bis auf Hauptkommissar Reuter
befanden sich bereits alle Ermittler im Großraumbüro.

»Weiß
jemand, wo Reuter bleibt?«, fragte Regina.

Obwohl
sie ihre Frage nicht an jemanden Spezielles gerichtet hatte, reagierte
Oberkommissar Koller sofort.

»Herr
Reuter ist schon über eine Stunde hier. Er musste nur kurz mal mit Butch an die
Luft«, erklärte er.

Butch?
Regina konnte mit dem Namen nichts anfangen, während sie noch über die
unerwartete Verteidigung ihres Assistenten für Hauptkommissar Reuter staunte.
Florian Koller und Frank Reuter waren eigentlich zu unterschiedliche
Persönlichkeiten, um Freundschaft zu schließen. Anscheinend veränderte die enge
Zusammenarbeit auch solche Dinge.

»Wer
ist Butch?«, fragte sie.

Als
Regina von Holly Fendt über die englische Bulldogge aufgeklärt wurde,
schüttelte diese nur verblüfft den Kopf. »Der ist mir noch gar nicht
aufgefallen.«

Vermutlich
hätte sie die Mitführung eines Hundes untersagen müssen, doch irgendwie empfand
Regina es zu diesem Zeitpunkt als kleinlich und schwieg daher. »In zehn Minuten
ist Besprechung«, teilte sie mit. Während Regina in ihr kleines Büro ging und
dort die Tür hinter sich ins Schloss zog, dachte sie über ihren Stellvertreter
nach. Reuter war also schon sehr früh an seinem Schreibtisch gewesen und
gleichzeitig nahm er einen Hund mit zur Arbeit. Wie passte so etwas zusammen?
Mit einem leisen Seufzer öffnete sie das Fenster, um die abgestandene Luft
gegen die morgendliche Frische auszutauschen.

 

*

 

Eine halbe Stunde nach Ende der
Besprechung erschien Tobias Dehlius in der Gartenstraße. Frank hätte den
Werftbesitzer fast nicht wiedererkannt. Dehlius trug einen Sommeranzug mit
offenem Hemdkragen.

»Das
ist mein Rechtsanwalt, Dr. Wetering«, stellte Dehlius den Mann in seiner
Begleitung vor. Das wäre nicht erforderlich gewesen. Frank kannte den
erfolgreichen Strafverteidiger bestens.

»Hauptkommissar
Reuter. So schnell sieht man sich wieder«, grüßte Wetering.

Bevor
es zu einem verbalen Schlagabtausch zwischen den beiden Männern kommen konnte,
trat Rana zu der Gruppe, die immer noch im Gang vor dem Großraumbüro stand.

»Darf
ich vorstellen. Kommissarin Schami und das ist Dr. Wetering, der Rechtsbeistand
von Herrn Dehlius«, sagte Frank.

»Ich
kenne Dr. Wetering natürlich. Ich frage mich nur, wieso Sie mit einem
Strafverteidiger zu einer Protokollaufnahme erscheinen«, erwiderte Rana.

Frank
verkniff sich ein Lächeln. Seine Kollegin legte gekonnt den Finger auf den
wunden Punkt.

»Eigentlich
dürfte Ihre Ausbildung doch noch nicht so lange zurückliegen, Fräulein Schami.
Lernt man heute nicht mehr, dass jeder Bürger in Deutschland das Recht auf
einen Anwalt hat?«, reagierte Dr. Wetering blitzschnell. Gleichzeitig schickte
er einen mahnenden Blick in Richtung des Werftinhabers, da Dehlius scheinbar
selbst auf die Provokation der Kommissarin eingehen wollte.

»Frau
Schami oder Kommissarin Schami, Dr. Wetering! Wenn Herr Dehlius nur seine
gestrige Aussage zu Protokoll geben möchte, wirkt die Anwesenheit eines so
bekannten Strafverteidigers befremdlich und macht uns naturgemäß neugierig«,
gab sie zurück.

Damit
waren die Fronten zunächst geklärt und verschiedene Kollegen grinsten
unverhohlen, als Rana dem Strafverteidiger die Stirn bot. Ihr Ansehen wuchs
damit weiter und das bemerkte auch die Kommissarin.

»Wir
können das Protokoll im Vernehmungsraum aufnehmen, Herr Dehlius. Wir sind dort
ungestört«, sagte Frank.

Der
Hauptkommissar ging voraus und öffnete die Tür, bevor er die
Aufzeichnungsgeräte einschaltete. Die Vernehmung dauerte keine Stunde, dann
verließen Tobias Dehlius und sein Rechtsbeistand die Räume der Kieler Polizei.

»Und?
Hat Dehlius seine Aussage geändert?«, fragte anschließend Regina Saß.

»Nein.
Das lag aber vor allem an Wetering, der Dehlius bestens präpariert hatte«,
antwortete Reuter.

»Ich
lese mir das Protokoll später durch. In der Zwischenzeit habe ich mir die
Unterlagen der Werft angesehen, die Koller zusammengestellt hat. Ohne den neuen
Bootstyp hätte Dehlius bereits vor Monaten Insolvenz anmelden müssen«, sagte
sie.

Beiden
Ermittlern war dieser Umstand bekannt. Frank und Rana nickten lediglich.

Die
Kommissarin zuckte gleich darauf zusammen, als Butch seinen Kopf an ihrem Knie
rieb. »Dann ist das also der berühmte Butch.«

Zu
Franks Überraschung ging die Leiterin der SOKO in die Knie und kraulte der
Dogge ausgiebig das Fell, was Butch mit genussvollen Knurrlauten kommentierte.
Rana trat unwillkürlich einen Schritt zurück, während Regina Butchs Laute mit
einem Lachen quittierte.

»Ich
kann Butch nicht allein zu Hause lassen, Regina. Seine Besitzerin hat ihn mir
quasi aufs Auge gedrückt und ich weiß nicht, wohin mit ihm«, gab sich Frank
kleinlaut.

»Ich
möchte, dass Sie und Rana mit dem Steuerberater von Herrn Dehlius reden.
Möglicherweise kann der Mann uns mehr über die geschäftlichen Nöte seines
Mandanten erzählen«, sagte die Hauptkommissarin. Sie hatte sich wieder
aufgerichtet und störte sich nicht daran, dass Butch sich neben ihr auf den
Boden legte und am Schnürsenkel ihres Schuhes herumkaute.

»Fragt
sich nur, ob der Steuerberater uns helfen wird. Vermutlich zieht er sich auf
den Mandantenschutz zurück«, reagierte Frank.

»Sie
werden es schon hinbekommen, Frank. Den Hund lassen Sie aber besser bei mir.
Butch und ich vertragen uns schon«, erwiderte Regina.

Dieser
Vorschlag entsprach nicht wirklich Franks Vorstellungen, aber er fügte sich
dennoch. Ein Gespräch mit dem Steuerberater schien durchaus angebracht, und die
englische Dogge fühlte sich in der Gesellschaft der Hauptkommissarin
tatsächlich ausgesprochen wohl.

»Dann
fragen wir Koller, wer die steuerlichen Belange von Herrn Dehlius vertritt«,
gab er sich geschlagen.

Für
Rana war es eine glückliche Fügung, dass der Hund bei Regina Saß blieb. Sie
folgte ihrem Partner ins Großraumbüro, wo Frank sich an Koller wandte. »Können
Sie mir sagen, wer der Steuerberater von Herrn Dehlius ist?«

Der
Assistent der Leiterin hatte den Namen und die Anschrift parat. Er reichte
Frank einen Zettel und lächelte dabei. »Ihre Aufgabe dürfte einfacher als die
von Oberkommissar Fendt sein«, sagte er.

Frank
schaute Koller fragend an.

»Er
muss sich erneut mit der Clique des Opfers herumschlagen. Anscheinend gibt es
dort ein Mädchen, welches für amouröse Verwicklungen gesorgt hat«, erklärte
Koller.

Amouröse
Verwicklungen? So eine Formulierung konnte wohl nur von Koller kommen. Frank
hätte diesen Begriff nie verwendet, aber er verstand den Hinweis sehr gut.
»Stimmt. Mir ist ein Steuerberater auch lieber als eine Horde von Teenagern,
die ihre kleinen Geheimnisse bewahren will.«

Frank
und Rana machten sich auf den Weg in die Hopfenstraße. Dort wollten sie sich
mit Dirk Harder, dem Steuerberater von Tobias Dehlius, treffen. Die Kommissarin
hatte sich telefonisch mit Harder in Verbindung gesetzt und auf ein Treffen
gedrungen, weshalb der Steuerberater sofort zugestimmt hatte.





Kapitel 8

 

Oberkommissar Holger Fendt war
mit seiner Aufgabe innerhalb der SOKO ausgesprochen zufrieden. Sie sorgte
dafür, dass er keine langen Arbeitszeiten hinter dem Schreibtisch verbringen
musste. Die vielen Verbindungen zwischen den Teenagern aufzudecken, ließ sich
ohne ständige Auswärtstermine überhaupt nicht bewältigen.

»Diese
Jenny scheint ja ein besonders heißer Feger zu sein«, sagte Julia Beck.

Holly
hatte sich die Kollegin gezielt als Partnerin für seine Vernehmungen
ausgesucht. Beck war eine sehr erfahrene Ermittlerin und verfügte über die Fähigkeit,
auch mit störrischen Teenagern ins Gespräch zu kommen. Dabei half ihr
vermutlich die erste Berufsausbildung als Sozialpädagogin, die sie später zum
Jugendamt in Kiel geführt hatte.

»Vermutlich
auch nur eine Masche, um ihre Machtspielchen mit den Burschen aufzuziehen.
Könnte ja sein, dass Jenny nur eine Rolle spielt und in Wahrheit völlig anders
ist«, erwiderte Holly.

Julia
wiegte skeptisch den Kopf. »Auch für dieses Vorgehen gibt es einen Grund, der
tiefer liegt. Menschen kann man am besten beurteilen, wenn man ihre
Vorgeschichte kennt.«

»Jenny
ist bislang nicht mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Wir werden uns diese
Informationen auf anderem Wege beschaffen müssen«, antwortete Holly.

Die
Familie Albers lebte im Norden von Kiel. Als der Oberkommissar den Dienstwagen
vor einem Hochhaus am Charles-Roß-Ring abstellte, erfasste sein Blick die
Umgebung. Wer hier als Kind aufwuchs, hatte eigentlich keinen Grund, sich über
sein Dasein zu beschweren. Auf eine schwere Kindheit wegen sozialer Ausgrenzung
deutete zunächst nichts hin.

»Der
Vater von Jenny ist Busfahrer bei der KVG und ihre Mutter hat einen Teilzeitjob
in einem Getränkemarkt im Steenbeker Weg«, sagte Holly. Die wenigen Details
sollten seiner Kollegin dabei helfen, sich auf das bevorstehende Gespräch mit
Jenny sowie ihren Eltern vorzubereiten.

»Wollten
die Eltern wissen, warum die Polizei mit ihrer Tochter sprechen will?«, fragte
Beck.

Der
erste Eindruck von Rainer Albers, dem Vater von Jenny, war durchaus positiv
gewesen. Jedenfalls soweit das Holly aus dem einen Telefonat schließen konnte.
»Herr Albers war zwar erschrocken, vermutete aber sofort einen Zusammenhang mit
Bernd Claasen. Unser Opfer muss mehrfach bei der Familie Albers in der Wohnung
gewesen sein. So viel wissen wir bereits«, erwiderte der Oberkommissar.

Als er
an der Wohnungstür im dritten Stockwerk angekommen und den Klingelknopf
betätigt hatte, schaute Holly sich die Wände im Gang an. Es gab keine
auffälligen Schmierereien und es standen auch keine Fahrräder oder Kinderwagen
im Weg herum. Das Haus machte einen gepflegten Eindruck, was sehr viel über
seine Bewohner verriet.

»Oberkommissar
Fendt von der SOKO Kieler Woche. Das ist meine Kollegin, Oberkommissarin Beck.«

Ein
mittelgroßer Mann mit lichtem Haaransatz und intelligenten, grünen Augen
musterte die Besucher und prüfte die Dienstausweise, bevor er die Tür freigab.

»Wir
haben miteinander telefoniert. Jenny ist nicht sehr begeistert davon, dass sie
nicht bei ihrer Clique sein darf«, stellte sich Rainer Albers vor. Er führte
die Ermittler durch einen engen Flur, in dem die Garderobe, überfüllt mit
Jacken, Taschen und Schuhen, kaum Platz fand. Daneben hing das Bild einer
Insel. Es war eine Luftaufnahme, wie Holly mit einem schnellen Blick erkannte.

»Das
ist der Campingplatz auf Föhr, wo wir einen Wagen stehen haben.« Rainer Albers
hatte den Blick bemerkt und lieferte ungefragt eine Erklärung ab. Dann öffnete
er die Tür zum Wohnzimmer, von dem eine weitere Tür hinaus auf einen Balkon
führte. Unter dem aufgespannten Sonnenschirm standen zwei hochlehnige Stühle,
aus der sich nun eine Frau erhob und die Sonnenbrille absetzte.

»Das
sind die Kommissare von der SOKO, Babs. Sie müssen mit Jenny sprechen. Du weißt
ja.«

Barbara
Albers war eine schlanke Blondine, die ein klares, hübsches Gesicht hatte. Ihre
rehbraunen Augen verbargen ihr Unwohlsein nur unzulänglich.

»Muss
das wirklich sein, Herr Kommissar? Dieser grausame Tod ihres Freundes hat Jenny
doch sehr mitgenommen. Können wir nicht irgendwann in den nächsten Tagen mit
ihr auf die Wache kommen?« Die Mutter versuchte, ihr Kind zu schützen, so wie
Holly Fendt es erwartet hatte. Die Mutter-Kind-Beziehung schien in Ordnung.

»Es
muss leider sein, Frau Albers. Oft hilft es den Menschen ja auch, wenn sie
darüber sprechen können«, sagte Julia.

Holly
wusste nicht, ob es an der Art seiner Kollegin lag oder ob ein stilles
Einverständnis zwischen zwei Frauen existierte. Auf jeden Fall gab Frau Albers
ihren Widerstand auf und holte Jenny ins Wohnzimmer. Die 16-jährige Tochter der
Albers hatte das blonde Haar der Mutter und flaschengrüne Augen wie der Vater.
Es wunderte Holly überhaupt nicht, dass Jenny den jungen Männern reihenweise
den Kopf verdrehte.

»Oberkommissar
Fendt von der SOKO Kieler Woche. Das ist meine Kollegin Oberkommissarin Beck.
Du ahnst vermutlich schon, warum wir hier sind, oder?«, fragte Holly.

Ein
gelangweilter Ausdruck lag auf dem schmalen Gesicht des Teeangers, wobei Holly
nur einen Teil davon betrachten konnte. Jenny hatte langes Haar. Sie frisierte
es so, dass es teilweise wie ein Vorhang ihre linke Gesichtshälfte verdeckte.

»Es
geht um Bernd Claasen. Ich kann Ihnen nichts erzählen. War’s das?«

Auch
mit dieser Abwehrhaltung hatte Holly gerechnet, sodass er lediglich einen
Seitenblick zu seiner Kollegin werfen musste. Julia streckte auf einmal die
Hand aus und strich die Haarsträhnen aus Jennys Gesicht, was diese reglos
zuließ. Zur Verwunderung des Oberkommissars stiegen Tränen in den Augen der
Teenagerin auf, die sie scheinbar hatte zurückhalten wollen.

»Bernds
Tod geht dir nahe. Du hast ihn geliebt, nicht wahr?«, sagte Beck.

Ihre
Stimme war warm und einfühlsam. Während die Eltern ihre Tochter überrascht
anschauten, nickte Jenny in stummer Verzweiflung. Ihre Erscheinung rührte Holly
unvermutet an. Er stand kurz davor, das zerbrechliche Wesen in seine kräftigen
Arme zu schließen.

»Dann
muss dich seine ablehnende Haltung wegen des Kindes mächtig getroffen haben.
Hat es doch, oder?«, sprach Julia weiter.

Ein
neuer Ausdruck erschien in den grünen Augen, während Barbara und Rainer Albers
sich verständnislos anschauten.

»Kind?
Von welchem Kind sprechen Sie denn?«, fragte die Mutter.

Es war
bemerkenswert, wie sich Jennys Verhalten urplötzlich total veränderte. Holly
Fendt hatte den Eindruck, einer sehr begabten Schauspielerin gegenüberzustehen.

»Das ist
allein meine Sache und geht die Polizei nichts an«, fauchte sie.

Hoppla,
die Dame zeigte Krallen, schoss es Holly durch den Kopf.

Die
Verwirrung bei den Eltern wuchs, während sie ihre Tochter verständnislos
anstarrten.

»Von
welchem Kind sprecht ihr hier eigentlich, Jenny? Raus mit der Sprache!«,
forderte Rainer Albers.

Seine
Tochter wollte sich abrupt abwenden und die Ermittler einfach stehen lassen,
doch so weit kam es nicht. Holly hatte so etwas erwartet und baute sich
gelassen vor der Tür zum Flur auf. Jenny funkelte den kräftigen Mann zwar
erbost an, doch dann drehte sie sich wortlos um und starrte auf die Spitzen
ihrer Sandalen.

»Dann
hast du deinen Eltern also nichts von deiner Schwangerschaft oder der
Abtreibung erzählt?«, fragte Julia weiter.

Barbara
Albers stieß ein ungläubiges Schnauben aus und trat unvermittelt auf ihre
Tochter zu, packte sie an den Oberarmen und schüttelte Jenny leicht.

»Jetzt
rede endlich, Jenny! Du warst doch nicht schwanger und hast abgetrieben. Das
glaube ich einfach nicht«, stieß sie hervor.

Während
die Mutter auf Jenny einredete, stand Rainer Albers wie vor den Kopf gestoßen
einfach an seinem Platz. Er wirkte fast teilnahmslos auf den Oberkommissar,
doch das hielt Holly lediglich für den Schock, den die Nachricht bei ihm ausgelöst
hatte.

»War
Bernd der Vater?«, fragte Rainer Albers.

Der
Busfahrer schaute seine Tochter auffordernd an.

»Nein!
Doch! Ach, lasst mich einfach alle in Ruhe«, schrie Jenny.

War es
ein echter Ausbruch oder schauspielerte sie erneut? Holly vermochte es nicht so
einfach zu unterscheiden und überließ daher weiterhin seiner Kollegin die
Vernehmung.

»Du
wirst mir endlich antworten, Kind! Hat der Bernd dich geschwängert?«, bedrängte
Barbara Albers ihre Tochter.

»Oder
war es einer der anderen Jungs aus der Clique?«, fragte Julia.

Jenny
senkte den Kopf und Holly sah, wie sich einzelne Tränen an ihrer Kinnspitze
lösten und auf den Teppichboden fielen. Der Oberkommissar wurde einfach nicht
schlau aus ihr. Zog Jenny eine große Schau ab oder war sie einfach nur verzweifelt?

 

*

 

Glänzende Kinderaugen
verfolgten das Figurenspiel im Kieler-Woche-Hoftheater, während Frank seine
Begleiterin von der Seite musterte. Als er sich für einen Spaziergang mit Butch
in den Hiroshimapark aufmachen wollte, schloss sich unerwartet Hauptkommissarin
Saß an. Frank wollte seine Gedanken an der frischen Luft ordnen und benutzte
den Hund als Vorwand.

»Wenn
man diese unbedingte Konzentration auf den Augenblick nur auch als Erwachsener
schaffen würde«, sagte sie soeben.

Für
Frank war es ungewöhnlich, die Leiterin der SOKO an seiner Seite zu haben. Die
englische Dogge und die Frau schien etwas miteinander zu verbinden, worüber
Frank noch nachdenken musste. Regina Saß behandelte Butch mit einer
Selbstverständlichkeit, die auf eigenen Hundebesitz schließen ließ. Dabei war
Frank sich ziemlich sicher, dass die Hauptkommissarin keine Haustiere hielt.

»Ich
würde mir auch gerne öfter den unverstellten Blick eines Kindes auf seine
Umwelt einschließlich der Mitmenschen wünschen«, erwiderte Frank.

Saß kraulte
den Kopf von Butch und dachte über die Worte ihres Begleiters nach.

»Ja,
das wäre für unseren Beruf sehr hilfreich. Wo stehen wir jetzt, Frank?«

Ihre
Frage irritierte den Hauptkommissar, der nicht wusste, ob es die berufliche
oder private Ebene betraf. Frank entschied sich für die berufliche, da ihn und
Saß keinerlei Privates miteinander verband. Abgesehen vielleicht von Butch, der
die Hauptkommissarin anscheinend ins Doggenherz geschlossen hatte.

»Dehlius
hat ein Motiv, wenn wir ihm die illegale Verwendung der Konstruktionspläne
nachweisen können. Er verfügte aber auch über ein Alibi. Für die Zeit am
Samstag zwischen neun und elf Uhr am Vormittag stand ihm kein Boot zur
Verfügung«, antwortete er.

Die
Hauptkommissarin nickte, sparte sich aber einen Kommentar.

»Die
Schwangerschaft von Jenny Albers stellt fast ein noch stärkeres Motiv dar.
Holly ist meines Erachtens zu Recht der Auffassung, dass es bei einem Streit
unter den Freunden zu einer Affekthandlung gekommen sein könnte. Dann war das
Unglück passiert und nun hält die Clique zusammen«, fuhr Frank fort.

Erneut
nahm die Leiterin der SOKO seine Ausführungen kommentarlos auf, schnippte mit
den Fingern und machte sich mit Butch auf den Rückweg. Kopfschüttelnd
betrachtete Frank das seltsame Bild, welches die beiden abgaben. Sie wirkten
wie ein eingespieltes Team.

»Wie
kriegen Sie das hin?«, fragte er.

Regina
Saß schaute ihren Stellvertreter verständnislos an.

»Bei
mir spielt Butch in solchen Augenblicken gerne ›Toter Hund‹. Wieso gehorcht er
Ihnen auf Anhieb?«

Ein
Lächeln huschte über das Gesicht der Hauptkommissarin. Frank überraschte die
Veränderung der Frau. Regina verlor das angestrengte Lauern, wodurch sie zum
Teil überheblich und verkniffen wirken konnte. Zum ersten Mal sah Reuter die
attraktive Frau in ihr.

»Weil
ich ihm nichts befohlen habe, Frank. Wir hatten uns geeinigt und nur deswegen
kommt Butch freiwillig mit zurück«, erklärte die Hauptkommissarin.

Geeinigt?
Frank schaute Regina misstrauisch in die Augen. Zog sie ihn eventuell gerade
ein wenig auf?

»Das
ist kein Scherz, Frank. Hätte Butch noch eine Weile dem Puppentheater zusehen
wollen, wären wir geblieben. Diese Abstimmung läuft über Blicke und ein wenig
Seelenverwandtschaft«, sprach sie weiter.

»Dann
sollten Sie öfter Butch abholen. Meine Vermieterin würde sich darüber freuen«,
sagte Frank. Er sah seine Chance gekommen, sich von einer ungewollten
Verpflichtung zu befreien.

»Aber,
Frank. Ihre Vermieterin möchte doch keine Frau bei sich begrüßen. Glauben Sie
wirklich, es geht ihr nur um Butch?«, widersprach Regina.

Sie
spürte selbst, wie ungewohnt leicht ihr der Umgang mit Reuter und seinem
vierbeinigen Begleiter fiel. Die übliche Anspannung blieb aus und das tat
Regina ausgesprochen gut. Allein die Anwesenheit der Dogge hatte ihren Tag
verbessert, auch wenn seine unregelmäßigen Ausdünstungen für häufiges Lüften
ihres Büros gesorgt hatten.

»Wie
bitte? Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Regina!« Sein Entsetzen war nur
zum Teil gespielt, wie sie erkennen konnte. So souverän, wie Frank auf den
ersten Blick wirkte, war der Hauptkommissar doch nicht. In Bezug auf Frauen
konnte man den Mann mit den dunklen Haaren schnell verunsichern. War daran
seine Ehe gescheitert? Natürlich hatte Regina seine Personalakte genauso
sorgfältig wie die aller ihrer Mitarbeiter studiert und kannte somit sein
Privatleben.

»Schade,
unsere Auszeit ist schon wieder zu Ende. Vielleicht wiederholen wir es bei
Gelegenheit?«

Die
beiden Ermittler waren wieder in der Gartenstraße angelangt.

»So,
wie ich es sehe, wird Butch uns dazu nötigen«, erwiderte Frank mit einem
Lachen.

Die
Dogge saß zwischen ihnen auf dem Gehweg und schaute zu den beiden hinauf.
Wieder schien es Frank so, als leuchtete ein freches Grinsen auf.

»Keine
Einwände. Sie sind mir noch eine Antwort schuldig, Frank. Wie sollten unsere
nächsten Schritte aussehen?«, fragte Regina.

Er
schaute nachdenklich in Richtung Rathaus und ließ sich Zeit mit der Antwort.
»Ich würde gerne mit Holly zu diesem Tim Fahrenholz fahren und ihn vernehmen.
Rana und Koller sind bestimmt noch immer in die Geschäftsunterlagen der Werft
vertieft. Dabei störe ich nur. Außerdem müssen wir mehr über die mögliche
Schwangerschaft erfahren. Wer weiß? Vielleicht gab es darüber Streit unter den
Burschen«, antwortete Frank.

Angeblich
sollte Jenny Albers gleich mit mehreren Jungs aus der Clique geschlafen haben.
Was machte die junge Frau also so sicher, dass Bernd Claasen und nicht einer
der anderen Freunde der Vater ihres Kindes war? Nach Franks Einschätzung gab es
mehrere Geheimnisse in der Clique, die lohnten, ihnen auf den Grund zu gehen.
Er wollte herausfinden, ob es neben der Schwangerschaft noch andere Gründe für
Streit zwischen den Teenagern gegeben hatte.

»Guter
Vorschlag, Frank. Ich bin auch sehr gespannt, was in dieser Clique tatsächlich
so alles passiert ist«, stimmte Hauptkommissarin Saß zu.

 

*

 

Tim Fahrenholz wohnte nicht
mehr bei seinen Eltern, seitdem er an der Christian-Albrechts-Universität ein
Studium aufgenommen hatte. Zuerst hatte Frank es nicht glauben wollen. Tim war
erst 18Jahre
alt.

»Doch,
stimmt aber. Er scheint ein besonders heller Kopf zu sein. Tim hat eine Klasse
auf dem Gymnasium übersprungen und vorzeitig sein Abitur abgelegt«, sagte
Holger Fendt.

Während
Frank den Dienstwagen in Richtung Werftstraße lenkte, wo Tim in einer Wohngemeinschaft
lebte, berichtete Holly über den Hintergrund des jungen Mannes.

»Fahrenholz
stammt aus gutem Hause. Sein Vater ist der Erbe der
Fahrenholz-Maschinenbauwerke. Das könnte also schwierig werden, wenn Fahrenholz
senior von der Geschichte Wind bekommt«, sagte er.

20Minuten später stiefelten die
beiden Ermittler die ausgetretenen Stufen eines Mietshauses hinauf. Die
Holzstufen zeigten deutliche Spuren von Abnutzung genau wie das Geländer.
Während man solche Eindrücke noch als Charakter eines Altbaus bewerten konnte,
waren die mit Graffitis verschmierten Wände sowie die schmutzigen Scheiben eher
ein Ausdruck der Vernachlässigung.

»Wenn
die Familie über so viel Geld verfügt, könnte Tim sich vermutlich eine etwas
bessere Wohnung leisten«, merkte Frank an.

Holly
zuckte mit den breiten Schultern und murmelte vor sich hin. Dann blieb er
schnaufend in der dritten Etage stehen und deutete auf ein handgeschriebenes
Klingelschild. Der Name von Tim befand sich darunter und daher presste Holly
seinen kräftigen Daumen auf den Klingelknopf daneben.

»Moin.
Verlaufen?« Eine Frau in knappen Shorts mit einer weiten Kosakenbluse darüber
und einem bunten Tuch um den Kopf starrte die beiden Männer neugierig an.

»Wenn
Tim Fahrenholz ebenfalls hier wohnt, sind wir richtig«, antwortete Frank.

»Ja,
Tim hat hier seine Bude«, bestätigte sie.

Da sie
trotzdem die Wohnungstür nicht freigab, zückte der Hauptkommissar seinen
Dienstausweis.

»Upps!
Ein waschechter Hauptkommissar. Bisher kenne ich das nur aus dem Fernsehen. Was
hat Tim ausgefressen? Ist es wegen seiner Haschplantage im Badezimmer?«,
reagierte sie überrascht.

Die
beiden Kommissare gingen auf die spöttische Bemerkung nicht weiter ein, sondern
ließen sich zum Zimmer von Tim Fahrenholz bringen.

»Schön
anklopfen, Herr Hauptkommissar. Tim hat Frauenbesuch und man weiß ja nie,
oder?«

Das
Letzte, was Frank wollte, war in eine peinliche Szene zu geraten. Er klopfte
mit den Fingerknöcheln gegen die Tür.

»Herr
Fahrenholz? Kriminalpolizei. Wir müssen mit Ihnen reden«, rief er laut.

Aus dem
Zimmer waren leise Stimmen zu hören, es hörte sich nach Streit an. Frank hob
schon die Hand, um nochmals zu klopfen, als sich urplötzlich die Tür öffnete.
Zwei tiefblaue Augen unter einer braunen Lockenmähne schauten die beiden
Ermittler an.

»Hauptkommissar
Reuter von der SOKO Kieler Woche. Das ist mein Kollege, Oberkommissar Fendt«,
sagte Frank.

Der
Blick der blauen Augen heftete sich für einen Moment auf die Ausweise, bevor
Tim mit einem resignierten Seufzer ins Zimmer zurücktrat.

»Du
hattest recht. Es ist dein Vater«, sagte er dabei.

Frank
blieb wie angewurzelt stehen, als er seine Tochter lässig auf dem Bett von Tim
Fahrenholz sitzen sah.

»Hi,
Papa. Das nenne ich doch mal eine gelungene Überraschung«, sagte Jasmin.

Für
einige Sekunden war Frank viel zu fassungslos, um reagieren zu können. Er
wusste nicht, dass Jasmin überhaupt einen Freund hatte.

»Was
machst du hier?«, fragte er.

Seine
Frage war dumm und entsprechend reagierte Jasmin verärgert darauf. »Den
Nachmittag mit meinem Freund verbringen. Hast du etwas dagegen?«, gab sie
zurück.

Es
fielen Frank auf Anhieb einige Gründe ein, warum seine gerade erste 15Jahre alte Tochter sich nicht
im Zimmer von Tim Fahrenholz aufhalten sollte.

»Weiß
Mama, dass du hier bist?«, wollte er wissen.

Jasmin
schickte ihrem Vater einen tödlichen Blick zu. »Natürlich weiß sie es. Was
willst du überhaupt von Tim?«

Die
Situation war eindeutig verfahren. Am liebsten hätte Frank seine Tochter am Arm
gepackt und in den Dienstwagen verfrachtet, um sie nach Friedrichsort zu
fahren.

»Du
hast vom Mord an Bernd Claasen gehört?«, mischte sich Holly ein.

Jasmin
nickte.

»Tim
gehört ebenfalls zu der Clique um Claasen und wir müssten ihm einige Fragen
stellen. Es wäre allerdings gut, wenn wir nur mit ihm sprechen könnten. Ginge
das?«, fuhr Holly fort.

Tim und
seine Freundin tauschten einen verständigenden Blick aus. Dann erhob Jasmin
sich, nachdem sie ihm demonstrativ einen Kuss auf den Mund gegeben hatte. Sie
würdigte ihren Vater keines Blickes, als sie das Zimmer verließ.

 

Er fuhr Jasmin doch noch nach
Hause, was seine Tochter mit eisigem Schweigen hingenommen hatte. Die Befragung
von Tim Fahrenholz bestätigte zwar, dass es innerhalb der Clique seit dem
Erscheinen von Jenny Albers wiederholt zu Streitereien gekommen war, doch auch
Tim schwieg zu den Hintergründen.

»Könnte
es mit der Schwangerschaft von Jenny zu tun gehabt haben? Soweit wir wissen,
hast du dich um sie gekümmert«, hatte Holly gefragt.

»Weil
sie nicht allein damit bleiben sollte«, lautete die kurze Erwiderung.

Obwohl
Frank und Holly den Studenten bedrängten, konnten sie keine weiteren
Erkenntnisse gewinnen. Auf dem Flur hatte Frank sich seine Tochter geschnappt
und ihr genau fünf Minuten Zeit für den Abschied eingeräumt. Anschließend fuhr
er sie zurück nach Friedrichsort und lieferte Jasmin bei der an der Haustür
wartenden Karin ab.

»War
das wieder nötig?«, fragte seine Exfrau lediglich.

Es war
eine rhetorische Frage und daher gab Karin Reuter ihrem Exmann auch keine
Gelegenheit zu einer Erwiderung.





Kapitel 9

 

Am Dienstag stand Frank kurz
nach Sonnenaufgang auf und fand sich entsprechend früh in den Räumen der SOKO
ein. Er war dennoch nicht der Erste.

»Wie
war dein Abend?«, fragte Holly.

Genau
wie der Hauptkommissar traf der Kollege von der Sitte regelmäßig vor den anderen
Ermittlern ein. Während Frank keine ernsthaften Gründe dafür nennen konnte,
verwies Holly auf seine Familie. Die Kinder mussten in den Kindergarten
beziehungsweise die Vorschule, weshalb der Wecker im Hause Fendt sehr früh
klingelte.

»Butch
schnarcht«, antwortete Frank mürrisch.

Sein
Kollege lachte und stellte einen Becher mit dampfendem Kaffee vor ihm auf den
Schreibtisch.

»So,
wie du aussiehst, hast du den bitter nötig«, sagte er.

Frank
nahm es dankend an, nippte an dem aromatischen Gebräu und ärgerte sich weiter
über sich selbst. Sein Auftritt mit Jasmin war ein Rückfall in schlechte
Gewohnheiten und die spätere Reaktion von Karin absolut nachvollziehbar.

»Das
war nicht mein Tag. Dummerweise hat darunter nicht nur Jasmin, sondern auch
meine Flasche Whiskey gelitten«, gestand Frank.

Ein
verständnisvoller Blick von Holly streifte sein Gesicht.

»Saß
muss nicht wissen, dass Jasmin bei Tim Fahrenholz war. Einverstanden?«

Die
beiden Männer tauschten einen Blick aus, bis Holly nickte. Frank verlangte
nicht gerade wenig von seinem Kollegen, doch er hatte den Ermittler der Sitte
richtig eingeschätzt.

»Moin,
zusammen. Können wir uns kurz absprechen?«, fragte Hauptkommissarin Saß.

Die
Leiterin der SOKO Kieler Woche rauschte mit einigem Elan ins Großraumbüro,
kraulte dem selig vor sich hin brummenden Butch das Fell und wandte sich dann
an Frank.

»Unmittelbar
nach der Frühbesprechung muss ich zu einer Pressekonferenz«, sagte sie.

Der
Zeitpunkt kam für die SOKO eindeutig zu früh, aber auf solche Belange nahmen
die politisch Verantwortlichen selten Rücksicht. Frank folgte Regina in ihr
winziges Büro.

»Wenigstens
bleibt das Wetter stabil«, sagte sie. Regina hatte das Fenster geöffnet und
warf einen prüfenden Blick zum blauen Himmel hinauf. Auch dieser Junimontag
zeigte sich von der besten Seite und lud geradezu ein, den Tag an der Kiellinie
oder auf einem der Begleitboote der Regatten zu verbringen.

»Wollen
Sie von mir eine Zusammenfassung des Ermittlungsstandes, den man so auch der
Pressemeute präsentieren kann?«, fragte Frank.

Im
Verlauf seiner Karriere hatte er an einigen Pressekonferenzen teilnehmen müssen
und nicht immer war ein Pressesprecher dabei gewesen.

»Ja,
das wäre eine große Hilfe«, antwortete Regina.

»Wir
haben mit Sicherheit festgestellt, dass Bernd Claasen ermordet wurde.
Einzelheiten können nicht genannt werden. Wir würden dadurch Täterwissen
verraten. Es gibt zwei Verdächtige, die jeweils über ein starkes Motiv
verfügen. Die SOKO verfolgt diverse Spuren, die mit Sicherheit in kurzer Zeit
zu verwertbaren Ergebnissen führen«, sagte Frank.

Die
Leiterin der SOKO unterbrach ihren Stellvertreter nicht, sondern nickte
mehrfach, bis dieser geendet hatte.

»Danke,
Frank. Jetzt weiß ich, wie armselig ich mich gleich anhören werde«, sagte sie.

Es war
zu wenig, um die Lokalpolitik oder gar die Medienvertreter zu beruhigen. Die
Hauptkommissarin würde keinen leichten Stand haben. Weder bei dem
Oberbürgermeister oder dem Polizeipräsidenten, noch bei den Journalisten.

»Wieso
besteht das Rathaus eigentlich auf dieser Pressekonferenz? Bisher weiß kaum
jemand etwas über diesen Mord und unsere Ermittlungen. Es kann dem OB doch
nichts daran liegen, wenn der Fall an die große Glocke gehängt wird«, staunte
Frank.

Ein
verblüffter Ausdruck erschien im Gesicht von Regina. »Sie haben noch keine
Nachrichten gehört?«

Es
gehörte nicht zu Franks Morgenritual, sich so früh schon von Radiomoderatoren
die Stimmung vermiesen zu lassen. Deren zwanghaft aufgesetzte gute Laune nervte
den Hauptkommissar und daher blieb auch an diesem Montag das Radio ausgeschaltet.

»Nein,
wieso?«

Regina
hatte Radio gehört und musste hinnehmen, wie sich ein erboster Dr. Wetering zu
den laufenden Ermittlungen im Mordfall Claasen äußerte.

»Er
spricht uns jede Kompetenz ab und wirft uns sogar Schikane gegenüber einem
nicht namentlich genannten Mandanten seiner Kanzlei vor«, erzählte sie weiter.

Der
medienhungrige Rechtsanwalt hatte sich also für diesen Weg der Verteidigung
entschieden. Im Grunde durfte es Frank nicht überraschen, aber es ärgerte ihn
gewaltig.

»Dazu
bezieht Wetering garantiert Stellung in den Medien«, sagte er.

Regina
schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, da irren Sie sich. Wenn der
Oberbürgermeister es täte, würde Wetering ihm Einmischung oder sogar
Beeinflussung unterstellen«, widersprach sie.

Die
Woche begann schlecht und zeigte keine Anzeichen, sich gegenüber den Ermittlern
gnädiger zu erweisen. Frank fühlte Mitleid mit seiner Vorgesetzten. Man würde
Hauptkommissarin Saß von allen Seiten unter Beschuss nehmen, obwohl sie
keinerlei Schuld hatte. Es klopfte an der Tür und Oberkommissar Koller schaute
mit angespannter Miene die Leiterin der SOKO an.

»Ich
muss leider stören, Chefin. Wir haben eine zweite Leiche«, sagte er.

Die
beiden Hauptkommissare sahen sich an und ahnten, dass sich der Druck auf die
gesamte SOKO soeben drastisch erhöht hatte.

»Soll
ich es übernehmen?«, fragte Frank.

Weil
Regina im Rathaus erwartet wurde, stimmte sie dem Vorschlag ihres
Stellvertreters zu. Sie wäre lieber selbst zum Tatort gefahren, doch unter den
gegebenen Umständen war es unmöglich.

»Bleiben
Sie hier, Koller. Sie können mir helfen, die Presseerklärung zu erstellen«,
sagte sie.

Als
Frank ins Großraumbüro kam, wartete dort bereits Rana auf ihn.

»Holly
und Julia sind schon losgefahren. Die Kriminaltechniker sowie die Rechtsmedizin
sind bereits vor Ort«, erklärte sie.

»Moin,
Rana. Und danke. Du kannst mir auf der Fahrt mehr über die Details verraten«,
sagte Frank. Er schlüpfte in seine Windjacke und schob die Dienstwaffe ins
Gürtelholster. Kurze Zeit später bahnte sich der Passat mit den beiden
Ermittlern seinen Weg durch den zunehmenden Verkehr auf den Straßen der
Landeshauptstadt.

»Diese
Menschen strömen in die Stadt und werden einen fröhlichen Tag verbringen. Wie
würden sie sich wohl verhalten, wenn sie von den Morden wüssten?«, spekulierte
Rana.

Frank
warf seiner Kollegin einen Seitenblick zu. Er war also nicht der Einzige, der
von Weterings Auftritt nichts mitbekommen hatte.

»Du
hast demnach auch nicht den Radioauftritt des verehrten Dr. Wetering verfolgen
dürfen«, erwiderte er.

Als
Frank seiner Kollegin davon berichtete, verdüsterte sich Ranas Miene.

»So ein
Idiot! Nur um sich wichtig zu machen, erschwert er unsere Arbeit«, schimpfte
sie.

»Vergiss
Wetering, Rana. Erzähl mir lieber, was für einen Leichenfund es gegeben hat und
wieso es die SOKO betreffen soll«, riet Frank.

 

Als Frank und Rana in
Düsternbrook eintrafen, hatten uniformierte Beamte den Bereich um das Holzhaus
samt Steg bereits abgesperrt. Der Hauptkommissar parkte den Passat neben einem
Wagen der Kriminaltechniker und stieg aus.

»Backfisch!«

Der
Wind trug die Stimme des Ausrufers bis ins Düsternbrooker Bad und erinnerte
alle Anwesenden daran, dass die Kieler Woche in vollem Gange war.

»Wo ist
der Tote?«, fragte Frank.

Ein
Kollege der Spurensicherung schickte die beiden Ermittler zum Ende des Steges,
wo Frank den schmächtigen Körper des Rechtsmediziners auf Anhieb erkannte.

»Moin,
Sven. Das ist Kommissarin Rana Schami und das ist Sven Radtke, Rechtsmediziner
und ein Freund von mir«, sagte er.

Sven
schaute auf und beschirmte seine Augen mit der einen Hand, um die Ankömmlinge
gegen die noch tief stehende Sonne sehen zu können.

»Moin,
Frank. Deine neue Partnerin steht dir gut. Hallo, Frau Schami. Vielleicht
können Sie diesem ungehobelten Klotz ein paar Manieren beibringen«, sagte er
schließlich.

Rana
lächelte und musterte den Rechtsmediziner genauso ungeniert wie er sie.

»Was
kannst du uns unter allen Vorbehalten sagen?«, fragte Frank.

Radtke
schnappte sich eine Beweissicherungstüte und richtete sich auf. Er drückte dem
Hauptkommissar wortlos die Tüte in die Hand. »Bei dem Toten handelt es sich um
den 16-jährigen Karsten Dopp. Er wollte vermutlich schwimmen gehen und erlitt
einen Herzschlag«, teilte Sven mit.

Verwundert
schaute Frank auf den Personalausweis des Toten und dann hinunter auf den
abgedeckten Leichnam.

»Tod
durch Herzschlag? Steht Dopp in einer Verbindung zu Claasen?«, schloss er seine
Fragen ab.

Sven
Radtke hob abwehrend beide Hände in die Höhe. »Diese Fragen solltest du besser
den Kollegen vom Dauerdienst stellen. Die Benachrichtigung der SOKO geht auf
deren Kappe«, erwiderte er.

Frank
dankte seinem Freund und befolgte dessen Ratschlag, indem er zu dem älteren
Kollegen des Kriminaldauerdienstes ging.

»Hauptkommissar
Reuter von der SOKO Kieler Woche. Das ist meine Kollegin, Kommissarin Schami«,
sagte er.

Es
folgte ein knappes Händeschütteln, bevor Frank sich bei dem Kollegen
erkundigte, wieso er die SOKO hinzugezogen hatte.

»Ich
habe mich lediglich an die Anordnung gehalten, Herr Hauptkommissar. Während der
laufenden Kieler Woche sollen alle ungewöhnlichen Todesfälle der SOKO gemeldet
werden. Mehr habe ich nicht gemacht«, antwortete er.

Natürlich
wusste Frank von dieser Anordnung, aber er kannte auch die internen Abläufe der
SOKO. Dort sollte ein Ermittler zunächst die Kollegen vor Ort ihre Arbeit
erledigen lassen, bevor die SOKO den Fall übernahm. Falls es sich überhaupt um
eine Ermittlung für ihn und seine Kollegen handelte.

»Mit
wem bei der SOKO haben Sie telefoniert?«, fragte Frank. Seine Ahnung wurde
Gewissheit, als der Kollege vom KDD den Namen von Oberkommissar Koller nannte.
Mit einem Seufzer trat Frank ein Stück zur Seite und rief in der Gartenstraße
an.

»Koller?
Reuter hier. Wieso haben Sie den zweiten Todesfall in Verbindung mit den
laufenden Ermittlungen gebracht?«, fragte er.

Der
Assistent von Hauptkommissar Saß reagierte überrascht. »Na, weil es ebenfalls
ein Teenager ist und sein Leichnam in der Förde trieb«, antwortete er.

»Haben
Sie denn Erkenntnisse, dass Dopp zu der Clique rund um Claasen gehörte?«, hakte
Frank nach.

Koller
wusste mit dem Namen des Toten nichts anzufangen und so verneinte er Franks
Frage kleinlaut.

»Dann
gibt es keine Verbindung zu unserem Fall, Koller. Überprüfen Sie solche Details
zukünftig, bevor sie die Pferde scheu machen«, sagte Frank. Er trennte die
Verbindung und trat zurück zu Rana, die sich mit dem Kollegen des Dauerdienstes
unterhielt. »Der Fall bleibt in Ihren bewährten Händen, Herr Kollege. Sie
erhalten von uns eine Liste mit Namen. Sollten Sie bei Ihren Ermittlungen auf
eine dieser Personen treffen, informieren Sie uns bitte umgehend«, sagte Frank.

Sie
verabschiedeten sich vom Kommissar des KDD und gingen zurück zum Passat. Dort
trafen sie auf den Rechtsmediziner, der soeben seine Tasche in einem
Kleintransporter verstaute.

»Fehlanzeige?«,
fragte Radtke.

»Vermutlich
schon«, antwortete Frank.

Ihm war
es nur recht, auch wenn die Fahrt dadurch zur reinen Zeitverschwendung wurde.
Dafür hatten sie es wenigstens nicht mit einem weiteren Mordopfer zu tun,
wodurch ihre Ermittlungen ungleich komplizierter geworden wären.

»Frank?«

Der
Hauptkommissar hatte die Fahrertür schon halb geschlossen, als Sven seinen
Namen rief.

»Ja,
was denn?«, fragte Frank.

»Deine
neue Partnerin gefällt mir wesentlich besser als der vierbeinige Kollege, den
du gestern dabeihattest.«

Mit
einer wegwerfenden Handbewegung zog Frank die Tür ins Schloss.

»Kann
dein Freund mit Butch nichts anfangen?«, wollte Rana wissen.

Auf der
Rückfahrt erzählte er die Geschichte mit dem Beefhack, was für einige
Augenblicke entspannten Lachens sorgte. Es war ein kostbarer Moment, der den
beiden Ermittlern eine kurze Auszeit gewährte.

 

*

 

Der Auftritt ihres Vaters war
Jasmin unendlich peinlich gewesen. Sie und Tim kannten sich noch nicht sehr
lange, weshalb sie keinen falschen Eindruck bei dem Wakeboarder hinterlassen
wollte.

»Tim
muss doch denken, dass ich ein kleines, dummes Mädchen bin«, hatte Jasmin sich
beschwert.

Ihre
Mutter versuchte zwar, das Verhalten von Jasmins Vater zu verteidigen, doch ihr
Versuch blieb halbherzig.

»Mir
doch scheißegal, ob Papa es nur gut gemeint hat«, murmelte Jasmin.

Nun
stand sie mit klopfendem Herzen vor der Wohnungstür der Wohngemeinschaft und
hatte Hemmungen, die Klingel zu betätigen. Was, wenn Tim sie nicht mehr sehen
wollte? Die Tür wurde von einem der Mitbewohner geöffnet, der Jasmin
wiedererkannte und in die Wohnung ließ.

»Tim
ist in seinem Zimmer«, sagte er nur.

Jetzt
konnte Jasmin schlecht umkehren, wenn ein Mitbewohner sie bereits gesehen
hatte. Sie klopfte an und öffnete die Tür. Tim saß an seinem Schreibtisch und
hatte den Kopf in beide Hände gestützt.

»Hallo,
Tim. Störe ich?«, fragte Jasmin.

Ein
fröhliches Leuchten in Tims blauen Augen klärte die Frage ohne viele Worte.
»Quatsch. Bin froh, dass du kommst. Dann habe ich einen guten Grund, die Nase
nicht länger in die Bücher zu stecken.«

Zunächst
unterhielten sie sich über alle möglichen Dinge, doch die ungestellten Fragen
hingen in der Luft.

»Dein
Vater sucht also den Mörder von Bernd. Weißt du mehr darüber?«

Vor
diesem Augenblick hatte Jasmin sich gefürchtet. Ihre Mutter hatte ihr nochmals
eingeschärft, dass sie keinesfalls mit Fremden über die Arbeit ihres Vaters
reden sollte.

»Nö,
nicht wirklich. Du kanntest Bernd doch gut, oder?«, wich sie aus. Zu ihrer
Erleichterung merkte Tim es nicht.

»Ja, Bernd
und ich waren Freunde. Wir haben in den vergangenen sechs Monaten sehr viel
Zeit miteinander zugebracht, um seine Pläne für den Konstruktionswettbewerb in
die Computerpräsentation einzubinden. Jedenfalls bis Jenny auftaucht ist«,
sagte er.

Der
Name der jungen Frau fiel zum ersten Mal, weshalb Jasmin ihre Chance nutzte.
Bisher kannte sie nur die Gerüchte, wonach es wegen Jenny unter den Freunden in
der Clique reichlich Stress gegeben hatte.

»Stimmt
es, was man so hört? Jenny soll mit allen Jungs in der Clique geschlafen
haben?«, fragte Jasmin.

Ein
verärgertes Schnauben kam von Tim. »So ein Unsinn! Himmel, das haben sich doch
nur ein Paar Deppen ausgedacht«, schimpfte er.

Seine
engagierte Verteidigung versetzte Jasmin einen leichten Stich. Lief da vielleicht
etwas zwischen den beiden?

»Dann
hatte Jenny einen festen Freund?«, hakte sie nach.

Der
Student krauste verärgert die Stirn und schaute einige Sekunden schweigend aus
dem Fenster. Viel zu sehen gab es nicht, weshalb Jasmin seine Reaktion mit
Sorge registrierte. Offenbar beschäftigte Tim das Thema mit Jenny mehr, als er
zugab.

»Frag
sie selbst, wenn es dich so brennend interessiert«, wich er dieses Mal aus.

Schlagartig
stiegen die anderen Gerüchte in Jasmins Kopf auf, die sie bei einigen Treffen
mit der Clique aufgeschnappt hatte. Angeblich hatte einer der Jungs sie
geschwängert, woraufhin es zu noch mehr Streit gekommen war. Vermutlich, weil
sie den Vater des Kindes nicht genau benennen konnte oder wollte.

»Vergiss
es, Tim. Reine Neugier und sonst nichts«, lenkte Jasmin ein.

Damit
war das heikle Thema vorerst erledigt, auch wenn es weiterhin in Jasmins Kopf
herumspukte. So hoffte sie inständig, dass Tim nichts mit der angeblichen
Schwangerschaft zu schaffen hatte. Jenny Albers war einfach zu hübsch, um sie
als Konkurrentin zu haben.
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Alle Ermittler der SOKO hatten
auf einem Fernseher die Pressekonferenz verfolgt. Es war schlecht gelaufen und
das konnte man nicht Hauptkommissarin Saß anlasten.

»Wer
ist das Arschloch eigentlich, der neben dem Oberbürgermeister sitzt und diese
ketzerischen Einwürfe macht«, fragte einer der Ermittler erbost.

Als
jemand sagte, dass es sich dabei um Heinrich Saß, dem Vater der
Hauptkommissarin handle, schwieg der Ermittler verlegen. Niemand machte ihm
einen Vorwurf, da alle seinen Ärger nachempfinden konnten. Sobald Regina eine
heikle Situation halbwegs vernünftig bewältigt hatte, stieß ihr Vater gnadenlos
in die nächste Wunde. Erst ein für alle deutlich sichtbares Zeichen des
Referenten gegenüber dem Rechtsanwalt beendete das unwürdige Spiel.

»Frank?«

Rana
machte ihrem Kollegen klar, dass sie dringend mit ihm sprechen musste. Frank
ging zu seiner Kollegin.

»Was
gibt es denn? Hoffentlich keine weiteren Hiobsbotschaften«, sagte er.

Rana
wiegte mit dem Kopf. »Wie man es nimmt. Tobias Dehlius hat ein Alibi für die
Tatzeit.«

Frank
schaute seine Kollegin ungläubig an. »Was? Woher weißt du das?«, fragte er.

Die
Kommissarin streckte ihm ein Schreiben hin, welches auf dem Briefpapier der
Kanzlei Wetering verfasst worden war. Frank überflog die Zeilen und schüttelte
verwundert den Kopf.

»Erst
wird gemauert und jetzt rücken die freiwillig mit Informationen heraus?
Seltsame Sache«, murmelte er.

»Na ja.
Wetering hielt es vermutlich für angebracht, weil es Dehlius entlastet«, sagte
Rana.

Der Gedanke
lag nahe und dennoch blieb Frank sehr skeptisch. Er las sich die Zeilen
nochmals gründlich durch und war unzufrieden.

»Als
gutes Alibi würde ich es nicht bezeichnen. Wetering behauptet einfach, dass
sein Mandat kein Boot zur Verfügung hatte, um auf die Förde hinauszufahren.
Hältst du das für tragfähig?«, sagte er.

Rana
zuckte mit den Schultern. »Kann ich schlecht beurteilen, Frank. Könnte doch
sein, dass während der Kieler Woche die Boote alle im Einsatz sind.«

Er
überließ seiner Kollegin die weitere Überprüfung des Alibis. Vor wenigen
Minuten war die Leiterin in Begleitung ihres Assistenten zurückgekehrt. Frank
selbst ging hinüber zu dem Büro am Ende des Ganges, aus dem soeben ein
sichtlich verärgerter Oberkommissar Koller trat.

»Sie
haben es vermutlich am Bildschirm verfolgt, oder?«, fragte er.

»Ja,
haben wir. Sie und Frau Saß hatten keine Chance. Jeder hier weiß das.«

Mit
einem dankbaren Nicken wollte Koller weitergehen, doch Frank hielt ihn zurück.

»Koller?
Sie könnten Kommissarin Schami helfen. Es ist ein Schreiben aus der Kanzlei
Wetering eingetrudelt, in dem auf ein angebliches Alibi von Dehlius verwiesen
wird. Vielleicht können Sie Ihre guten Kontakte ausnutzen und mit Schami das
Alibi überprüfen.«

Wenn es
etwas gab, worin der Oberkommissar absolute Spitze war, dann an solche
Informationen zu kommen. Es konnte nicht schaden, wenn Rana sich davon etwas
abschaute.

»Ja,
mache ich. Klingt nach der richtigen Aufgabe, um den Frust zu bekämpfen«, sagte
Koller.

Die
Männer trennten sich und Frank stand gleich darauf vor dem Schreibtisch von
Hauptkommissarin Saß. Sein Blick wanderte unwillkürlich nach unten und dabei
entdeckte er wie erwartet die nackten Zehen. Frank war aufgefallen, dass seine
Vorgesetzte zwar einen anderen Hosenanzug trug, aber die gleichen Pumps wie am
ersten Ermittlungstag.

»Der
eigene Vater«, sagte Regina. In ihrer Stimme schwang tiefe Enttäuschung mit,
die bei Frank die Verärgerung erneut aufkochen ließ.

»Das
war ein politisches Manöver, um rechtzeitig jede Schuld vom Rathaus fernzuhalten.
Mehr nicht«, erwiderte er.

Regina
lachte traurig auf. »Schon, klar. Aber muss der eigene Vater die Drecksarbeit
übernehmen und dabei sein eigen Fleisch und Blut den Hunden zum Fraß
vorwerfen?«

Nein,
musste Heinrich Saß sicherlich nicht. Für Frank war es schwer, eine passende
Antwort zu finden. Sein Vater war völlig anders. Er würde seinen Sohn niemals
so behandeln und daher konnte er sich nur schwer vorstellen, wie sich Regina in
diesem Moment fühlte.

»Er
hätte Sie wenigstens vorwarnen können«, sagte er.

»Dazu
müssten wir wie vernünftige Menschen miteinander verkehren, Frank. Leider bin
ich für Heinrich Saß eine einzige Enttäuschung und deswegen distanziert er sich
bei jeder nur denkbaren Möglichkeit von mir«, sagte sie.

Dazu
fiel Frank nichts mehr ein, aber er würde seiner Vorgesetzten so lange zuhören,
bis der größte Frust heraus war. Anschließend konnten die Ermittler sich wieder
auf den Mordfall Claasen konzentrieren.
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Als Frank ins Großraumbüro
zurückkehrte, fing er einen fragenden Blick von Koller auf. Der Hauptkommissar
blickte kurz hinüber, was der Oberkommissar mit einem zufriedenen Lächeln
quittierte.

»Und?
Hatte Dehlius tatsächlich keine Chance an ein Boot zu kommen?«, fragte Frank
gleich darauf Rana.

Sie
deutete mit dem Kugelschreiber in Kollers Richtung. »Er hat sehr gute Kontakte
und daher müssen wir den Hinweis mit dem Boot ernst nehmen. Wenn Dehlius keines
der Boote aus seiner eigenen Werft nehmen konnte, dürfte er tatsächlich kaum
ein fremdes Boot angemietet haben.«

Es war
offensichtlich extrem schwierig, während der laufenden Kieler Woche ein Boot zu
chartern. Jedermann wollte persönlich auf der Förde sein und nutzte sein Boot
daher selbst.

»Woher
sollen wir denn wissen, dass er keines der Boote aus der eigenen Werft benutzt
hat?«, hakte Frank nach.

Der
Hauptkommissar wollte hören, welche Gedanken sich Rana bereits gemacht hatte.
Er schätzte sie als eine sehr selbstständig denkende Persönlichkeit ein, die
nicht nur erfragte Ergebnisse lieferte. Darin unterschied Rana sich von
Oberkommissar Koller, dem diese entscheidende Eigenschaft für einen guten
Ermittler fehlte.

»Der
Außenbereich sowie beide Hallen werden von Überwachungskameras kontrolliert.
Wir müssten die Aufzeichnungen prüfen, um es mit einiger Sicherheit feststellen
zu können.«

»Dann
machen wir es doch so, Rana. Wir fahren zur Werft und lassen uns die Bänder
aushändigen«, sagte er.

Die
Kommissarin verwies auf einen richterlichen Beschluss, doch darauf wollte Frank
nicht warten.

»Das
Alibi von Dehlius ergibt nur dann Sinn, wenn er es uns nachprüfen lässt.
Ansonsten ist es nur ein Stück Papier, das ein Rechtsanwalt für einen Mandanten
verfasst hat«, erklärte Frank.

Die
beiden Ermittler meldeten sich ab und traten den bereits bekannten Weg nach
Laboe an. Selbst montags strömten die Besucher zu den Veranstaltungen der
Kieler Woche. Auch Menschen wie Frank, die keine besondere Beziehung zum
Segelsport hatten, versuchten möglichst viel Zeit auf den Veranstaltungen zu
verbringen. Es war der Höhepunkt des Jahres und hob die Landeshauptstadt in
dieser Zeit über ihre eigentliche Größe hinaus. Kiel wurde für eine kurze Zeit
zu einer Weltstadt mit dem dazugehörigen Flair.

»Welcher
Teil der Kieler Woche gefällt dir eigentlich am besten?«, fragte Frank.

Rana
musste nicht lange nachdenken. »Die vielen Livekonzerte, die Windjammerregatta
und natürlich das Abschlussfeuerwerk.«

Er
musste lachen, weil sie ziemlich exakt seine eigenen Vorlieben aufzählte.

»Was
ist daran so lustig?«, fragte Rana irritiert.

»Das
sind auch meine Schwerpunkte sowie einige Buden, die ich jedes Jahr besuche.
Meine Exfrau hat ein Problem damit, dass mich die anderen Segelwettbewerbe nur
wenig interessieren. Das ist für sie das Wichtigste; die verpasst sie nie«,
erwiderte er.

Sie
sprachen noch eine Weile, was sie in den vergangenen Jahren alles auf der
Kieler Woche erlebt hatten und wie gerne sie diese Leichtigkeit in diesem Jahr
wiederhätten. Zwischendurch schweifte Frank ab und suchte nach Gemeinsamkeiten
mit Karin und fragte sich, ob diese elementar für eine Beziehung waren. Als sie
das Werftgelände erreichten, wunderte er sich, dass auf den Booten einige
Arbeiter zu sehen waren. Er hätte schwören können, dass die Werften
Betriebsferien während der Kieler Woche machten. Wenn es denn so etwas für
Werften gab.

»Ich
hätte mich nicht gewundert, wenn die gesamte Belegschaft für die Kieler Woche
freibekäme«, sagte Frank.

Tobias
Dehlius fanden sie in seinem Büro, wo er mit einer Frau heftig diskutierte. Als
der Werftinhaber die beiden Ermittler bemerkte, beendete er flugs das Gespräch und
trat hinaus auf den Gang. »Ich gehe davon aus, dass Sie das Schreiben von Dr.
Wetering erhalten haben. Gibt es noch offene Fragen?«

Frank
erklärte das mögliche Problem mit dem Alibi und wie man es beheben könnte.

»Ja,
diese Aufzeichnungen stelle ich Ihnen gerne zur Verfügung. Ich habe nichts
anderes von Ihnen erwartet, Herr Reuter. Sie haben sich doch längst festgelegt
und müssen deswegen mein Alibi widerlegen«, sagte Dehlius.

Der
ungerechtfertigte Vorwurf prallte an Frank ab, weshalb er auch nicht darauf
einging. Fünf Minuten später stiegen die beiden Ermittler wieder in den Passat
und Frank steuerte den Wagen gelassen zurück ins Zentrum der Landeshauptstadt.





Kapitel 10

 

Für die Auswertung der
Überwachungsbänder bot sich Oberkommissar Koller freiwillig an. Nur zu gerne
überließen ihm Frank und Rana die Bänder. Keiner der beiden Ermittler war
scharf auf diese langweilige Arbeit.

»Es
gibt Neuigkeiten«, sagte Rana.

Für
einen Moment hatte Frank sich in die Dateien des Intranets vertieft und
deswegen den Auflauf vor der Tafel nicht mitbekommen. Neugierig gingen er und
die Kommissarin ebenfalls hinüber. Holger Fendt befestigte eine Reihe von
Fotografien an der Tafel. Es waren Bilder der Clique von Bernd Claasen, wie
Frank mit einem Blick erkannte.

»Julia
und ich haben uns die Freunde nochmals vorgeknöpft. Sie machten einige
bemerkenswerte Aussagen«, erklärte Holly.

Auch
Regina war mittlerweile zu den Ermittlern gestoßen.

»Es
gibt bei einigen der männlichen Mitglieder eine Verbindung in zweierlei
Hinsicht. So sind Bernd Claasen, Lars Stieber und Erik Brandtner nicht nur
befreundet, sondern auch gleichzeitig Auszubildende im selben Betrieb«, sprach
Fendt weiter.

Vor
allem in Lars Stieber hatte der Ermittler offenbar einen willigen Informanten
gefunden, der ihn mit allen gewünschten Auskünften versorgte.

»Ich
habe den Eindruck, dass Lars seine Volljährigkeit mit einem Befreiungsschlag
gegen seinen Vater feiern will«, begründete Holly das Verhalten.

Auf der
Tafel entstand die grafische Darstellung eines Beziehungsgeflechtes der Freunde
aus der Clique. Im Zentrum hatte der Oberkommissar eine Aufnahme von Jenny
Albers befestigt. Bislang gab es jedoch keine Verknüpfung zu einer der anderen
Fotografien, was Frank erstaunte. Das Ergebnis der Befragung durch Holly und
Julia lag doch vor.

»Was
ist mit Jenny Albers? Soweit wir wissen, soll sie zu unterschiedlichen
Mitgliedern der Clique ein intimes Verhältnis gepflegt haben. Sie soll dabei
schwanger geworden sein, wie sich bei der Befragung der Familie Albers
herausgestellt hat«, warf er ein.

Statt
darauf zu antworten, trat Holly ein Stück zur Seite und überließ Julia Beck das
Feld.

»Mit
dieser Dame habe ich mich ein wenig intensiver beschäftigt. Jenny Albers ist
schwer zu durchschauen, und es stimmt, dass ihr Verhältnis zu einigen der
Jugendlichen intimer Natur gewesen sein soll«, sagte sie. Julia hatte sich mit
Schulkameraden der Blondine unterhalten sowie mit Nachbarn der Familie. Daraus
hatte sich ein Profil von Jenny ergeben. »Demnach gibt es zwei sehr
unterschiedliche Versionen des gleichen Menschen«, schloss sie.

Die
meiste Zeit wirkte die junge Frau sehr lebenslustig und selbstsicher, doch es
gab auch Momente der Zurückgezogenheit und deutlichen Verunsicherung. Julia
Beck interpretierte es nicht als Zeichen der persönlichen Entwicklung, so wie
man es bei den meisten Teenagern kannte. Während Frank die Notizen auf der
Tafel neben dem Namen Jenny Albers studierte, rasten seine Gedanken. Was die
beiden Kollegen ausgegraben hatten, konnte einen Einschnitt in die Ermittlungen
begründen. Hatte Jenny eventuell nur mit einigen männlichen Mitgliedern der
Clique geflirtet und es war nie zu mehr gekommen? Verbot es jetzt der männliche
Stolz, diese Tatsache gegenüber den Ermittlern einzugestehen?

»Vielleicht
hat Jenny also nur mit den verschiedenen Burschen gespielt, ohne in Wahrheit
intim mit ihnen zu werden. Wenn sie dennoch schwanger wurde, wirft es ein
völlig anderes Licht auf sie und ihre Beziehung zu Bernd Claasen«, fasste
Regina es ganz ähnlich zusammen.

Die
Leiterin der SOKO lobte die beiden Oberkommissare und schaute dann fragend zu
ihrem Stellvertreter, der den Wink sofort verstand. Saß wollte die Gelegenheit
nutzen, um eine umfassende Darstellung der verschiedenen Ermittlungsstränge zu
erhalten.

»Wir
haben ein Schreiben von Dr. Wetering erhalten, in dem er ein Alibi für Tobias
Dehlius anführt«, sagte Frank. Im Wechsel mit seiner Kollegin teilte der
Hauptkommissar sein gesamtes Wissen über den anderen Tatverdächtigen mit.

»Abschließend
können wir das Alibi jedoch erst beurteilen, wenn der Kollege Koller die
Durchsicht der Aufzeichnungen abgeschlossen hat«, schloss Frank seine
Ausführungen.

»Wie
lautet Ihre Vermutung, Frank? Raus mit der Sprache«, forderte Regina.

Frank
hatte eine Vermutung, hätte diese allerdings gerne noch eine Weile für sich
behalten.

»Ich
gehe im Augenblick davon aus, dass die Überwachungsbänder die Aussage von
Dehlius stützen werden. Andernfalls hätte er sie uns kaum überlassen«, gab er
offen zu.

Einige
Kollegen kommentierten dies mit verärgerten Ausrufen. Sie hätten wohl gern den
Werftinhaber in Handschellen gesehen.

»Dann
warten wir das Ergebnis zwar noch ab, bevor wir Herrn Dehlius vom Haken lassen,
aber vorerst konzentrieren wir uns auf die Clique von Claasen«, ordnete Regina
an.

Es war
die richtige Entscheidung, wie Frank sehr wohl wusste, aber trotzdem teilte er
sie nur halbherzig.

»Dehlius
muss ein Boot zur Verfügung gehabt haben. Für mich ist er noch nicht aus dem
Schneider«, murmelte Rana.

»Dann
musst du es Dehlius nachzuweisen oder einen Weg finden, wie er den Leichnam von
Claasen ohne ein Boot in die Förde geschafft hat«, sagte Frank. Es gefiel ihm,
dass Rana nicht so leicht lockerließ. Sie akzeptierte das wackelige Alibi
genauso wenig wie er.
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Die Gruppe hielt sich am Rande
der Zuschauer auf. Auf der Bühne des NDR tobten sich gerade die Ikonen der
80er-Jahre aus, was Lars und seine Freunde weniger fesselte.

»Weiß
jemand, wo Jenny ist?«, fragte Erik.

Diese
Frage beschäftigte auch Jasmin Reuter, die ihre Neugier jedoch gezügelt hatte.

»No,
die Lady hält sich seit Bernds Ableben bedeckt«, antwortete Thorben.

Jasmin
nahm ihm diese Lässigkeit nicht wirklich ab. Doch auch die anderen Freunde
mimten die Coolness in Person, sodass man schwer hinter ihre Fassade blicken
konnte.

»Vielleicht
trauert sie um Bernd«, warf Lars ein.

»Vielleicht,
vielleicht auch nicht«, sagte Erik.

Für
diese wenig schmeichelhafte Unterstellung verpasste Tim seinem Kumpel eine
Kopfnuss.

»Red
keinen Stuss, Erik! Jenny hat es so schon schwer genug«, raunzte er ihn an.
Tims Reaktion war heftig und das fiel nicht nur Jasmin auf, die dadurch wieder
mit ihrer Angst konfrontiert wurde. War vielleicht Bernd gar nicht der Vater
des Kindes? Bevor sie diesen Gedanken weiter verfolgen konnte, spitzte sich die
Stimmung in der Clique zu.

»Wieso
spielst du dich eigentlich permanent als ihr Beschützer auf, hä?«, fauchte
Erik.

Auch
die Miene von Lars und Thorben hatte sich verfinstert. Jasmin fühlte ein
mulmiges Gefühl in sich aufsteigen. Sie hatte Angst, dass sich jemand der
anderen Jungs mit Tim eine handgreifliche Auseinandersetzung liefern würde.

»Macht
bloß keinen Stress, sonst taucht hier gleich der Sicherheitsdienst auf«, mahnte
sie.

Thorben
warf Jasmin einen spöttischen Blick zu. »Kannst ja abhauen, wenn du dir ins
Höschen machst«, sagte er.

Der Musiker
hatte den Satz kaum ausgesprochen, da packte ihn Tim bereits am Kragen der
verblichenen Jeansjacke. »Halt dich zurück, sonst kriegst du mit mir Ärger!«

Sie
hatte eigentlich die Aggression dämpfen wollen, doch das Gegenteil erreicht.

»Kommt
runter, Leute. Was soll das denn? Schlimm genug, dass es Bernd erwischt hat«,
rief Lars. Seine Worte sorgten dafür, dass Tim sein Gegenüber mit einem
verächtlichen Schnauben von sich stieß.

»Das
sagst ausgerechnet du? Wer war denn immer eifersüchtig auf Bernds Talent? Du
hast ihm doch die Pest an den Hals gewünscht«, höhnte Thorben.

Verblüfft
schaute Jasmin zu Lars, der ganz bleich geworden war. Sie hatte schon oft
unterschwellig mitbekommen, dass es zwischen den Auszubildenden der
Dehlius-Werft zu Reibereien gekommen war. Erstmals wurde Jasmin Zeugin, wie es
ganz offen ausgesprochen wurde.

»Jetzt
hört endlich auf, euch gegenseitig zu provozieren. Ich dachte, wir wollten
einen entspannten Abend?«, sagte Erik.

Einige
Sekunden lang starrten sich die Freunde nur an. Jasmin glaubte, den nur schwer
gezügelten Hass in den Augen des einen oder anderen zu erkennen. In dieser
Clique herrschte eindeutig Unfrieden und dieser wurde nur mühsam unterdrückt.
Was war die Ursache? Jenny und ihre Spielchen oder gab es noch andere Dinge?

»Ich
brauch ein Bier. Kommt jemand mit?«, fragte Erik.

Lars
schloss sich an und Thorben verschwand in Richtung der mobilen
Toilettenhäuschen, wodurch Jasmin und Tim eine Weile allein waren. Zunächst
schwiegen sie und schauten ab und an zu der blonden Sängerin, deren Lieder
Jasmin nur aus dem Radio kannte. Besonders ihre Mutter mochte diese rauchige
Stimme, fiel ihr ein.

»Stimmt
das mit Lars und Bernd? Gab es wirklich so viel Hass zwischen ihnen?«, fragte
Jasmin.

Sie
wusste nicht, ob Tim ihr überhaupt zugehört hatte. Als sie schon annahm, dass
ihr Freund die Fragen überhaupt nicht wahrgenommen hatte, antwortete er.

»Bernd
war ein begnadeter Konstrukteur. Er schien Boote fast mehr zu spüren, als sie
zu sehen. So viel Talent lässt sich nicht verleugnen und schürt natürlich Neid
bei anderen. Hass würde ich es nicht nennen, aber Lars war sehr neidisch auf
Bernd«, sagte Tim.

Jasmin
erinnerte sich an den Ausdruck in Lars’ Augen. Thorbens Vorwürfe hatten ihn
nicht verletzt, sondern etwas Dunkles in Lars berührt. Lag hier womöglich der
wahre Grund für den Mord an Bernd? Ein leichter Schauder rann über Jasmins
Rücken.

»Ist
dir kalt?«, fragte Tim.

Er
legte ihr in einer fürsorglichen Geste seine Windjacke um die Schultern, was
Jasmin freute. Doch dann erwischte sie Tim dabei, wie er versonnen den Bauch
einer hochschwangeren Frau anstarrte. Er verlor sich geradezu in diesem Anblick
und schlagartig kehrte Jasmins Angst zurück.

»Hi,
Tim.«

Mit dem
unerwarteten Erscheinen von Jenny Albers endete ihre kurze harmonische Zweisamkeit.
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Um sie herum lachten, sangen
und tanzten die Besucher. Auf der Bühne des Ostseekai-Terminals brachte eine
Truppe von Männern mit ihren poppigen Seemannsliedern den Saal zum Kochen. Es
war eine Überraschung für Rana gewesen, die aber nicht aufgegangen war.

»Ich
hasse Seemannsromantik«, sagte die Kommissarin.

Ihre
Reaktion war eine herbe Enttäuschung für Regina, die ihrer Liebhaberin eine
tolle Überraschung versprochen hatte. Doch schon beim Eintreffen am Ostseekai
hatte sich die Miene ihrer Freundin verdüstert.

»Du
willst hoffentlich nicht sagen, dass meine Überraschung sich da drin
befindet?«, fragte Rana.

Mit
viel Überredungskunst hatte Regina sie trotzdem in den Terminal lotsen können
und musste nun erleben, wie sich der Abend zunehmend zu einem Desaster
entwickelte.

»Sollen
wir lieber gehen?«, fragte sie ernüchtert, obwohl das Konzert kaum zur Hälfte
vorbei war.

Bei
Rana stieß sie auf offene Ohren, denn sie spürte eine wachsende Panik in sich
aufkommen. Der Altersunterschied zwischen Regina und ihr war bislang kein Thema
gewesen. Doch die einsetzenden Klammerversuche und nun dieser völlig
untaugliche Versuch, sie mit einem Seemanns-Konzert zu überraschen, lösten
immer größere Bedenken bei ihr aus.

»Ja,
sehr gerne«, rief sie.

Mit
energischem Einsatz der Ellenbogen konnten die beiden Frauen sich ihren Weg
hinaus ins Freie bahnen. Durch Ranas Kopf jagten die verschiedensten Gedanken
und irgendwie blieb einer besonders hartnäckig im Vordergrund. War sie für ihre
Geliebte mehr als nur ein Sexobjekt?

»Es tut
mir leid, Rana. Ich scheine nicht einmal deinen Musikgeschmack zu kennen«,
entschuldigte sich Regina.

Die
Kommissarin starrte auf das Wasser der Kieler Förde und suchte nach den
passenden Worten. »Nein, den kennst du wirklich nicht. Wohin würdest du mich
eigentlich einladen, wenn wir essen gehen wollten?«, erwiderte sie.

Einen
Augenblick lang schaute Regina ihre Freundin verwundert an, doch dann glitt ein
Leuchten über ihr rundliches Gesicht. »Zum besten Chinesen der Stadt«,
antwortete sie erfreut.

Rana
schüttelte unglücklich den Kopf. »Schon wieder daneben, Regina. Der Brasilianer
wär’s gewesen.«

Die
beiden Frauen standen keinen Meter voneinander entfernt und doch tat sich ein
immer tieferer Graben zwischen ihnen auf. Sie spürten es beide und doch musste
die Jüngere es aussprechen.

»Du
kennst meinen Körper, aber nicht meine Seele«, stellte Rana fest. Der Satz kam
mit sanfter, warmer Stimme. Die gleiche Stimme, die Regina so oft die
verrücktesten Dinge ins Ohr geflüstert hatte. Doch an diesem Abend trafen sie
die Worte wie Messerstiche.

»Vergib
mir. Wir hatten bisher immer zu wenig Zeit und die haben wir überwiegend im
Bett verbracht.«

»Und
das war wunderschön. Doch das reicht mir nicht mehr und gleichzeitig willst du
zu viel«, antwortete Rana.

Der
abendliche Wind war nicht frisch, aber auf Reginas Haut fühlte er sich
urplötzlich eiskalt an. Die Botschaft hinter den Worten ihrer Freundin machte
ihr Angst.

»Was
willst du mir damit sagen? Ich will dich doch viel besser kennenlernen, aber
dafür braucht es nun einmal Zeit.«

Ein
wehmütiger Ausdruck erschien in Ranas dunklen Augen, die mit den Kuppen ihrer
Fingerspitzen sanft über das Grübchen in Reginas Wange strich. »Kennenlernen?
Willst du mich nicht vielmehr vereinnahmen? Und woher soll die Zeit kommen,
Regina? Wenn dieser Fall abgeschlossen ist, kehrt jeder von uns an seinen
eigentlichen Schreibtisch zurück. Dann wird es noch viel schwieriger,
gemeinsame Zeit zu verbringen«, widersprach Rana.

Es war
eine Trennung, die in winzigen Happen serviert wurde. Regina erkannte es und
weigerte sich gleichzeitig, diesen Abschied zu akzeptieren. Sie wollte die Hand
umfangen, deren Finger sie so zärtlich berührten. Rana ließ es nicht zu,
sondern entzog sich ihrer Freundin.

»Nein.
Es funktioniert nicht. Ich denke, wir sollten uns eine Weile nicht privat
treffen«, wehrte sie ab.

Mit
aller Kraft hatte Regina sich an die unselige Hoffnung geklammert, dass sie nur
das laute Aussprechen dieser Worte verhindern musste. Wäre es ihr gelungen,
käme es nicht zu einer Trennung. Doch nun waren die Sätze gefallen und Regina
erkannte, dass ihre Hoffnung nicht erfüllt wurde.

»Wie
soll das gehen? Wir werden uns jeden Tag bei der SOKO sehen.«

Rana
schüttelte mit einem wehmütigen Lächeln den Kopf. »Das ist dienstlich, Regina.
Du weißt was ich meine.« Bevor sie ihren Entschluss bereuen konnte, wandte Rana
sich um und hastete davon. Sie rannte beinahe und sah nicht mehr, wie Regina in
einer hilflosen Geste die Hand nach ihr ausstreckte.
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Seine Vermutung erwies sich als
korrekt. Karin und ihre Freundinnen hatten den üblichen Treffpunkt ihres
Kochclubs in das Zelt an der Hörnbühne verlegt. Frank mischte sich unter die
Besucher.

»Das
hätte ich so nicht erwartet«, staunte er kurze Zeit später.

Ihm war
eine Ansammlung an Zuhörern aufgefallen, die alle Shirts mit dem gleichen
Aufdruck trugen. Die Gruppe fiel nicht allein deswegen aus dem Rahmen, sondern
auch durch das ausgelassene Treiben. Frank entdeckte ein Seil, welches die
einzelnen Mitglieder miteinander verband. Auf diese Weise blieb die Truppe
stets zusammen, selbst wenn sie in eine Menschenmenge eintauchen musste.

»Karin?«
Erst auf dem zweiten Blick erfasste Frank, dass seine Exfrau zu der Gruppe
gehörte. Verblüfft schob er sich durch die Gäste näher zu der lauten Truppe
hin. Als Frank näher kam, erkannte er, dass sie den Song laut mitsangen, was
Karin auch in der Küche oder im Badezimmer gerne getan hatte. Er konnte sogar
ihre Stimme heraushören.

»Hallo!«

Es
bedurfte einiger Anläufe und den Hinweis einer von Karins Freundinnen, bis
Frank sich endlich Gehör bei seiner Exfrau verschaffen konnte.

»Frank?
Dass du während einer laufenden Ermittlung ausgehst, hätte ich nicht erwartet.
Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, staunte Karin.

Am
Funkeln in ihren Augen und dem leichten Nuscheln erkannte er, dass sie bereits
angetrunken war.

»Ich
dachte, wir könnten ein Glas Sekt zusammen trinken. Was meinst du dazu?«,
fragte Frank.

Noch
während er mit Karin sprach, trat ein anderer Mann neben sie und legte ihr
besitzergreifend den Arm um die Taille. Frank registrierte es mit leichter
Verärgerung, schluckte die ihm auf der Zunge liegenden Worte aber schnell
hinunter.

»An
sich eine gute Idee, mein Lieber. Aber für heute Abend bin ich bereits
gebunden«, erwiderte Karin. Lachend hob sie das Seil ein Stück an, das sie mit
den anderen Gruppenmitgliedern verband. Frank wollte nicht so leicht nachgeben,
doch der Mann zog Karin von ihm weg und sie ließ ihn gewähren. Mürrisch schaute
Frank zu, wie jemand kleine Schnapsgläser an die Gruppe verteilte und diese
unter lautem Gejohle ausgetrunken wurden.

»Dann
eben nicht«, knurrte er. Frank bereute seinen spontanen Einfall schon wieder
und drängte sich eilig aus dem Zelt. Sein Weg führte ihn an der Kiellinie
entlang und endete schließlich an einem der Bierstände. Dort ließ er sich ein
großes Pils einschenken und verlor sich in der Betrachtung der abendlichen
Besucher. Einmal meinte er, die Gruppe mit Karin zwischen den vielen Bummlern
ausgemacht zu haben, doch sie verschwand aus seinem Blickfeld.

»Dann
wird Butch sich freuen. So kommt er noch zu einem Abendspaziergang«, murmelte
Frank.

Nach
dem zweiten Bier löste er sich vom Stand, machte sich auf den Heimweg und
ermöglichte der englischen Dogge noch einen Besuch an diversen Bäumen und
Büschen. Wieder zu Hause, schaltete er den Fernsehapparat ein. Im dritten
Programm lief eine Nachrichtensendung, die die Zuschauer über die laufenden
Ermittlungen der SOKO Kieler Woche informierte. Der Moderator zog zum Schluss
die ketzerische Frage, ob die SOKO effektiv genug arbeite. Besonders die
Leiterin wurde kritisch hinterfragt, obwohl keine konkreten Vorwürfe erhoben
werden konnten.

Hoffentlich
sieht Regina diese Sendung nicht, sonst sinkt ihre Laune unter den
Gefrierpunkt, dachte Frank.
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Seine Hoffnung erfüllte sich
nicht. Der Anruf der Leiterin der SOKO Kieler Woche hatte Frank noch vor Ende
der Nachrichtensendung erreicht. Die Ermittler versammelten sich am Mittwoch
bereits um sieben Uhr, um über die weiteren Schritte informiert zu werden.

»Was
ist passiert?«, fragte Holger Fendt. Der Oberkommissar traf kurz nach Frank in
den Räumen der SOKO ein. Er sah genervt aus.

»Vermutlich
ist es wegen der Nachrichten im Fernsehen. Man unterstellt uns, dass wir nicht
zügig genug mit den Ermittlungen voranschreiten«, spekulierte Frank.

Holly
knurrte etwas Unverständliches, während immer mehr Ermittler eintrafen. Viele
böse Blicke trafen Koller, der alle Ermittler, außer Reuter, am Abend zuvor
über den früheren Dienstbeginn informiert hatte. Rana war ebenfalls darunter
und auch sie wandte sich zunächst an Frank.

»Warum
müssen wir so früh antanzen?«, fragte sie.

»Keine
Ahnung. Wir werden es sicherlich gleich erfahren, sobald Frau Saß eintrudelt«,
antwortete er.

Die
Kommissarin schaute mit einem seltsamen Ausdruck in ihren Augen zur Tür, in der
soeben die Leiterin der SOKO erschien.

»Wir
haben eine Spur bislang zu wenig beachtet und solche Versäumnisse kann ich
nicht hinnehmen«, sagte sie kühl.

Die
Ermittler tauschten verwunderte Blicke aus. Offenbar konnte niemand sich einen
Reim auf diesen Vorwurf machen.

Frank
erhob sich und trat vor.

»Welche
Spur meinen Sie?«

Regina
ging zur Tafel und klopfte mit dem Knöchel gegen die Bilder der Freunde aus
Claasens Clique. »Bislang gehen wir davon aus, dass die erotischen
Verwicklungen sowie die Schwangerschaft von Jenny Albers für Zerwürfnisse
sorgen konnten. Es gibt aber weitere Hinweise, denen wir bisher nicht genügend
Aufmerksamkeit gewidmet haben.«

Frank
schaute zu Holly, der ratlos die breiten Schultern zuckte. Angesichts der
echten Wut in den Augen der Hauptkommissarin musste es dieses Versäumnis
wirklich geben und das wurmte auch Frank.

»Helfen
Sie uns auf die Sprünge, Regina. Was haben wir übersehen?«, fragte er.

Mit
wenigen Handgriffen verschob sie die Bilder an der Tafel, sodass Bernd Claasen
im Zentrum des Kreises erschien. Rund um seine Aufnahme herum ordnete Regina
die Bilder der anderen Gruppenmitglieder an.

»In den
Vernehmungsprotokollen seiner Freunde taucht mehrfach der Hinweis auf Streit
unter den Auszubildenden der Dehlius-Werft auf. Hat sich irgendjemand die Mühe
gemacht, diesen Aspekt unter die Lupe zu nehmen?«

Frank
mochte kaum glauben, dass die Leiterin den frühen Dienstantritt der Ermittler
wegen solch vagen Hinweisen angeordnet hatte. War der Druck der Öffentlichkeit
so groß oder was hatte Regina zu diesem Schritt veranlasst? Die
Hauptkommissarin musste sich alle Vernehmungsprotokolle am gestrigen Abend
durchgelesen haben. Verstand sie das unter einem entspannten Feierabend?

»Wenn
in der Clique ein solcher Streit noch aktuell wäre, wüsste Frank es doch«,
protestierte Rana.

Alle
Blicke wanderten zu der Kommissarin. Besonders Frank wurde von ihrer Einlassung
überrumpelt.

»Dein
Vertrauen ehrt mich zwar, aber wieso sollte ich mehr über diese Clique wissen?
Holly ist da viel besser informiert«, sagte er.

»Ich
dachte nur, weil deine Tochter zur Clique gehört«, antwortete Rana.

Ihre
Worte trafen ihn völlig unvorbereitet. Woher wusste sie das? Vorerst würde
Frank diese Frage kaum klären können. Der eisige Ausdruck in den blauen Augen
der Hauptkommissarin sprach Bände.

»Wir
unterhalten uns besser in meinem Büro, Frank. Koller? Sie verteilen die
Aufgaben, die ich hier festgehalten habe.« Regina drückte dem Oberkommissar
einige Zettel in die Hand, bevor sie sich brüsk abwandte. Frank folgte ihr und
schaute kurz zu Holly, der ein betretenes Gesicht machte. Wohl oder übel musste
Frank sich dem bevorstehenden Gespräch stellen.

»Schließen
Sie die Tür!«, befahl Regina.

Frank
kam der Aufforderung nach und blieb stehen. Regina hatte das Fenster geöffnet
und starrte hinaus. Es war erkennbar, wie sehr sie sich um Fassung bemühte.

»So ein
unprofessionelles Verhalten, ausgerechnet von Ihnen, Frank! Ihre Akte ist voll
von solchen Eigenmächtigkeiten, aber ich war dumm genug, Sie trotzdem zum
Stellvertreter zu machen.«

Was sollte
er dazu sagen?

»Von
Jasmins Zugehörigkeit zu der Clique weiß ich auch erst seit wenigen Stunden«,
räumte Frank ein. »Trotzdem hätte ich es nicht für mich behalten dürfen. Ich
weiß. Was wollen Sie jetzt tun?«

Die
Hauptkommissarin schwieg und starrte weiterhin aus dem Fenster. »Ich wusste,
dass es schwer sein würde. Mir war klar, dass mir aus Richtung des Rathauses
ständig Knüppel zwischen die Beine geworfen werden. Aber genau deswegen brauche
ich einen Vertrauten, auf den ich mich zu hundert Prozent verlassen kann.«

Ihre
Ausführungen blieben Frank teilweise rätselhaft. Sein Fehler war dumm gewesen,
doch er hatte sich bislang nicht als Vertrauten der Hauptkommissarin empfunden.
Stand diese Funktion nicht viel mehr Oberkommissar Koller zu?

»Ich
bedaure sehr, wenn ich Sie enttäuscht habe. Es ging mir nur darum, meine
Tochter aus den Ermittlungen rauszuhalten. Das war unprofessionell und ich
trage selbstverständlich die Konsequenzen«, erwiderte er.

Eine
weitere Pause trat ein. Sie schloss das Fenster, drehte sich mit einem
entschiedenen Ruck um und schaute dann ihrem Stellvertreter ins Gesicht.

»Ich
will wissen, ob es noch mehr Geheimnisse zwischen uns gibt, oder kann ich ab
sofort auf Ihre Offenheit vertrauen?«

Seine
Antwort kam klar und verbindlich.

»Das
war das einzige Geheimnis und so etwas wird sich nicht wiederholen.«

»Dann
ist die Angelegenheit geklärt. Alle Ermittlungen in Bezug auf die Clique werden
ab sofort von Oberkommissar Fendt zusammen mit Oberkommissarin Beck geführt.
Sie halten sich völlig raus. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

»Völlig,
Regina. Ich werde mit Rana den anderen Ermittlungsansatz verfolgen. Wir glauben
beide, dass Tobias Dehlius als Täter in Betracht kommt«, versicherte Frank.
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Als Frank ins Großraumbüro
zurückkam, schauten Holly und Rana ihn an. Zuerst ging der Hauptkommissar zu
dem Ermittler der Sitte.

»Die
Chefin hat angeordnet, dass du und Julia ausschließlich die Ermittlungen in
Bezug auf die Clique führen sollen«, sagte er.

»Verstanden,
Frank. Falls sich dabei etwas mit Jasmin ergibt, informiere ich dich«,
erwiderte Holly.

Das war
zwar nicht im Sinne der Leiterin der SOKO, aber die beiden Männer waren sich
einig. Frank lächelte seinem Kollegen zu und ging dann zu Rana.

»Es tut
mir leid, Frank. Ich hatte keine Ahnung, dass es ein Geheimnis war«,
entschuldigte sie sich.

Er ließ
sich in den Besucherstuhl fallen und winkte ab. »Nicht dein Fehler, Rana. Ich
hätte gleich mit Regina darüber sprechen sollen, dann wäre dieser ganze
Zinnober nicht passiert.« Er informierte seine Kollegin über die Einteilung der
Ermittler und deutete dann auf ihre leere Kaffeetasse. »Ich hol mir einen
Kaffee. Du auch noch?«

Rana
schenkte ihrem Kollegen ein warmes Lächeln und so trabte Frank in die kleine
Küche. Dort traf er auf Oberkommissar Koller.

»Glauben
Sie wirklich daran, dass Dehlius unser Täter sein könnte? Immerhin scheint sein
Alibi wasserdicht zu sein«, sagte er.

»Mir
wurden im Laufe der Zeit eine ganze Menge solcher Alibis präsentiert, Koller«,
antwortete Frank, während er die beiden Becher mit heißem Kaffee füllte.
»Dennoch sitzen einige davon hinter Gittern. Dehlius hat massive
wirtschaftliche Probleme und konnte sich nur durch geistigen Diebstahl retten.
Kommissarin Schami und ich sind weiterhin nicht von seinem Alibi überzeugt.«

Koller
schwieg und kaute an einem Brötchen herum. Dann schluckte er einen Bissen
hinunter und schaute Frank zufrieden an. »Ich gehe ebenfalls davon aus, Herr
Reuter. Ich werde die Zeit nutzen und mir nochmals alle Protokolle ansehen.
Vielleicht werde ich fündig.«

Das war
eine erstaunliche Eigeninitiative des Oberkommissars, die Frank überraschte.
»Gute Idee. Rana und ich sehen uns die Firma sowie die Arbeitnehmer ebenfalls
nochmals gründlich an.« Danach ging er zurück ins Büro und stellte die beiden
Kaffeetassen auf dem Schreibtisch der Kommissarin ab.

»Koller
zeigt völlig neue Qualitäten. Er will von sich aus alle Aufzeichnungen nochmals
durchsehen, um belastende Hinweise auf Dehlius zu finden.«

Rana
schaute einige Sekunden nachdenklich zu Oberkommissar Koller hinüber, der
bereits mit konzentrierter Miene an seinem Schreibtisch saß und auf den
Bildschirm seines Computers starrte.

»Als
Faktensucher am Schreibtisch taugt er etwas. Koller hat ein gutes Gespür, wenn
es um versteckte Unregelmäßigkeiten in Akten oder Dateien geht.«

So
hatte Frank den Assistenten von Hauptkommissarin Saß noch nicht gesehen, aber
die Einschätzung seiner Kollegin war interessant. Möglicherweise musste man
Koller bevorzugt mit solchen Aufgaben beschäftigen, damit seine Talente zum
Wohle der Ermittlungen genutzt wurden.

»Ich
möchte mich weiterhin auf die Werft und speziell die Angestellten dort
konzentrieren. Machen wir uns an die Arbeit«, sagte er.

Rana
erhob keine Einwände. Sie rief die Personalliste der Dehlius-Werft auf, damit
Frank und sie sich einen ersten Eindruck verschaffen konnten.





Kapitel 11

 

Für Jasmin entwickelte sich der
Abend nicht nach ihren Wünschen. Seitdem Jenny Albers aufgetaucht war, drehte
sich alles um die hübsche Blondine.

Sie
wusste genau, wie sie es anstellen musste, dachte sich Jasmin. Sie verfolgte
den Auftritt von Jenny mit einer Mischung aus Verärgerung und Bewunderung.
Offenbar kannte die Blondine jeden aus der Clique so gut, dass sie ihn bestens
steuern konnte. Als im Verlauf des Abends ein weiterer Streit zwischen Erik und
Lars auszubrechen drohte, wusste Jenny ihn gekonnt zu verhindern.

»Wir
können zu mir gehen. Meine Mitbewohner sind alle ausgeflogen, sodass wir die
ganze Wohnung für uns haben«, schlug Tim vor.

Natürlich
willigte Jasmin genau wie der Rest der Clique begeistert ein, obwohl ihr
Zeitlimit bereits erreicht war. Sie hatte sich mit ihrer Mutter auf eine
Heimkehr bis 23 Uhr geeinigt. Als die Clique sich auf den Weg zu Tims Wohnung
machte, war es bereits kurz nach zehn. Trotzdem schloss Jasmin sich ihnen an,
allein schon, um Jenny nicht das Feld zu überlassen.

»Du
hast hoffentlich kein Auge auf Tim geworfen.« Im Linienbus stand auf einmal
Jenny neben Jasmin und sprach sie an. Verblüfft musterte Jasmin sie und wusste
nicht genau, wie sie auf diese Bemerkung reagieren sollte. Ihre Beziehung zu
Tim war allen bekannt.

»Wir
sind bereits zusammen, falls es dir entgangen sein sollte. Geht es dich etwas
an?«, fragte sie schließlich.

Ein
spöttischer Ausdruck erschien im Gesicht von Jenny, die sich leicht zu Jasmin
neigte und ihr ins Ohr flüsterte. »Tim steht auf Frauen und nicht auf
schwärmerische Teenager.«

In
Jasmin stieg Hitze auf. Sie fühlte sich ertappt und provoziert in einem. Bevor
sie jedoch eine passende Antwort geben konnte, war Jenny bereits wieder gegangen.

»Getränke
sind im Kühlschrank.«

Die
lärmende Gruppe war in der Wohnung angekommen und Tim erklärte seinen Freunden,
sie dürften nicht die Zimmer seiner Mitbewohner betreten. Ihm würde sonst
reichlich Stress bevorstehen. In kürzester Zeit entwickelte sich eine Party und
Jasmin spürte immer mehr Verunsicherung in sich wachsen.

Was
lief hier eigentlich?, schoss es ihr durch den Kopf.

Aus der
Station mit dem iPod rieselte Musik, die Jenny in Tims Armen genoss. Während
die anderen Jungs sich in eine wilde Diskussion verstrickt hatten, bei denen
irgendwelche Scores eine Rolle spielten, beobachtete Jasmin das tanzende Paar.
Obwohl Tim ihr gegenüber immer so tat, als liefe zwischen ihm und Jenny nichts,
verhielt er sich jetzt total anders.

»Du
bist nicht ehrlich, Tim Fahrenholz«, murmelte Jasmin. Sie spürte Enttäuschung
in sich aufsteigen und suchte zunächst die Toilette auf. Als sie sich dort im
Spiegel erblickte, streckte sie sich die Zunge aus.

»Du
dumme Kuh fällst sofort darauf herein, bloß weil ein Typ Süßholz raspelt«,
schimpfte sie.

Jasmins
Gefühle waren in Aufruhr und die beiden Gläser Wein taten ihr Übriges. Als sie
wieder auf dem Flur stand, fiel ihr Blick auf Tims Zimmertür. In der Wohnküche
spielte immer noch die Musik, und Jasmin vernahm die lauten Stimmen ihrer
Freunde. In einem spontanen Entschluss öffnete sie die Tür und schlüpfte ins
Zimmer.

»Wenn
man dich erwischt, ist dir eben schlecht«, redete sie sich gut zu.

Es wäre
eine faule Ausrede, aber eine bessere Idee hatte Jasmin in diesem Augenblick
nicht. Sie ging zum Schreibtisch und klappte den Laptop auf. Als sie die
Ansammlung der Icons auf dem Bildschirm sah, entfuhr Jasmin ein leiser Seufzer.

»Wenigstens
musst du kein Passwort knacken«, murmelte sie erleichtert.

Dann
schwebten ihre Finger einige Sekunden untätig über der Tastatur. Was sie
vorhatte, widersprach ihrer Erziehung und würde Tim mit Sicherheit nicht
gefallen.

Es ging
um Mord, dachte sie.

Jasmin
überwand ihre Skrupel und machte sich auf die Suche. Tim stand genau wie der
Rest der Clique unter Mordverdacht, und ihre Aktion sollte dazu beitragen, ihn
zu entlasten. Wenigstens redete Jasmin sich dies ein. Sie klickte durch
verschiedene Dateien, ohne etwas von Belang zu entdecken. Meistens handelte es
sich um fachliche Informationen, die Tim für sein Studium benötigte.

»Die
Galerie noch, dann ist aber wirklich Schluss.« Mit wachsendem Unglauben
betrachtete Jasmin zunächst einige Bilderserien, die an Eindeutigkeit kaum zu
überbieten waren. Neben den Fotografien gab es eine ganze Reihe kleiner
Videoclips, die Tim oder einer seiner Freunde gedreht hatten. »Papa muss diesen
Film sehen«, schoss es ihr durch den Kopf. Bei diversen Gelegenheiten hatte
jemand sein Smartphone eingeschaltet und die Ereignisse gefilmt. Bei einigen
Aufnahmen handelte es sich um mitgeschnittene Auseinandersetzungen zwischen den
Azubis der Dehlius-Werft. Andere Aufnahmen waren auf Feten der Clique
angefertigt worden und auch hier stand Tim durchaus im Mittelpunkt. Entweder
tanzte er eng umschlungen mit Jenny oder er prügelte sich ihretwegen.

»Tim,
du Idiot«, schimpfte sie leise. In ihrer Stimme schwang viel Enttäuschung mit,
während Jasmin die Bilder sowie die Videoclips an ihre eigene E-Mail-Adresse
verschickte. Anschließend kehrte sie kurz in die Küche zurück, um sich zu
verabschieden.

»He,
alles in Ordnung? Du siehst so blass aus«, erkundigte sich Tim. Doch seine
Besorgnis prallte an Jasmin ab. Als er sie fragte, lag sein Arm um Jennys
Hüfte. Für Jasmin war seine Anteilnahme daher wenig glaubwürdig. Sie murmelte
etwas von Migräne und eilte aus der Wohnung. Mit viel Glück erwischte sie kurz
darauf den Schnellbus, der sie fast pünktlich in Friedrichsort absetzte.

 

*

 

Gegen 23 Uhr spürte Frank, wie
die Müdigkeit ihn zu übermannen drohte. Die vielen Stunden am Schreibtisch hatten
seine restliche Kraft verbraucht, und daher beschloss er, nun Feierabend zu
machen.

»Mir
reicht es jetzt. Ich mach Schluss für heute. Was ist mit dir?«

Rana
gähnte, bevor sie einen prüfenden Blick in die Runde schickte. Außer ihnen war
nur noch der unermüdliche Koller im Großraumbüro. »Ja, mir reicht es auch.
Gehst du direkt nach Hause oder willst du dich noch ein wenig auf der Meile
herumtreiben?«

Da ihn
sein Weg sowieso entlang der Kiellinie führte, würde Frank eventuell noch in
einem der Zelte einkehren. Rana bot sich als Begleiterin an. Sie brachen auf
und tauchten schon bald in den Gruppen der abendlichen Bummler unter.

»Wer
heute Abend auf der Suche nach einem Seemann ist, hat leichtes Spiel«, sagte
Rana. Sie schaute zu einer großen Gruppe Matrosen hinüber, die in ihren
unterschiedlichen Uniformen sofort ins Auge stachen. Offenbar verbrüderten sich
die verschiedenen Nationen gerade unter Einbeziehung von irischem Bier.

»Tja,
das ist tatsächlich leicht. Nur, wie findet man eine Seemannsbraut?«, erwiderte
Frank mit einem Lächeln auf den Lippen.

Rana
fiel in sein Lachen ein und hakte sich ungezwungen bei Frank unter. Ihm entging
nicht, wie viele Männer die exotische Schönheit mit Blicken musterten.
Ausgerechnet er durfte mit ihr über die Veranstaltungsmeile bummeln.

»Viele
Männer sehen oft in die falsche Richtung, Frank. So entgeht einem schnell
etwas.«

Flirtete
Rana etwa mit ihm? Frank war angenehm irritiert und fragte sich, wie er damit
umgehen sollte. Seine spontane Reaktion nahm ihm die Entscheidung allerdings
ab.

»Na,
das könnte mir nicht passieren. Ich muss nicht weit schauen, um die schönste
Frau weit und breit zu entdecken.«

Es war
kein sonderlich ausgefeiltes Kompliment, aber Rana nahm es mit einem
anerkennenden Blick auf und drückte Frank sogar einen Kuss auf die Wange.
»Danke für die Blumen, du Schmeichler.«

Auf
halber Strecke zum Landtag kehrten sie in ein überfülltes Zelt ein. Frank
fühlte sich wie auf dem Oktoberfest.

»So
stell ich mir die Wiesn vor«, rief Frank Rana zu. Sie hatte sich als Biertrinkerin
geoutet. Auf dem Weg in dieses Zelt hatten sie einen Stopp an einer Bude mit
irischem Dunkelbier eingelegt. Frank orderte nun bei der Bedienung im Zelt zwei
Krüge Bier, wovon Rana ihren zügig bis zur Hälfte austrank.

»Wenn
du so weitermachst, muss ich dich nach Hause bringen, oder du schläfst unter
der Bank«, warnte er seine Kollegin.

Als
Rana ihn aus den dunklen Augen ansah, bemerkte Frank darin einen Schimmer. Er
kam nicht vom Alkohol und löste eine Kaskade an Gefühlen bei ihm aus.

»Gibt
es denn kein freies Bett mehr in deiner Wohnung?«, fragte sie.

Frank
hätte verneinen müssen und Rana in ein Taxi setzen sollen. Doch er tat beides
nicht. Erstens fühlte er sich in Ranas Nähe ausgesprochen wohl und zweitens war
um diese Uhrzeit kaum ein Taxi zu bekommen. Er trank sein Bier aus und nahm
Rana mit auf seinen Heimweg.

»Sieh
nur die vielen Sterne, Frank. Ist es nicht ein wunderschöner Abend?«

Sie
waren vom Landtagsgebäude aus den Karolinenweg hinaufgegangen und standen auf
der leichten Anhöhe, von der man einen herrlichen Ausblick auf einen Teil der
Förde hatte. Rana legte den Kopf in den Nacken und lehnte sich an Frank.

»Ja,
das ist es. Ich kann dir aber nicht versprechen, dass Butch nicht in der
Wohnung ist. Möglicherweise muss ich ihn sogar noch spazieren führen. Meine
Vermieterin weiß mich doch immer wieder zu überraschen. Ich will dich nur
vorwarnen«, erwiderte Frank.

»Macht
nichts. Der kleine Kerl und ich vertragen uns schon«, murmelte sie.

Das war
eine völlig neue Ansicht und verriet Frank, dass Rana einen Schwips hatte. Er
legte seinen Arm um ihre Hüfte und setzte den Weg in den Forstweg fort.
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Die leisen Geräusche von
fließendem Wasser aus dem Badezimmer brachten Frank zum Schmunzeln. Es war das
erste Mal seit seiner Trennung von Karin, dass eine Frau bei ihm übernachtet
hatte. Seine Befürchtungen hinsichtlich der englischen Dogge erfüllten sich zum
Glück nicht. Und der Abend förderte noch eine Gemeinsamkeit zutage. Rana mochte
Jazz.

»Eigentlich
die besten Voraussetzungen für eine interessante Beziehung«, murmelte Frank. Er
musste erneut schmunzeln.

Er war
gespannt, woran sie sich noch erinnern konnte, dachte er.

Sorgsam
mahlte er den Kaffee, den er zusammen mit den frischen Brötchen für seinen
Besuch servierte. Zum Glück hatte Frank weniger getrunken und vertrug Alkohol
auch erheblich besser als Rana, denn im Gegensatz zu ihr fühlte er sich
ausgeruht. Seine Kollegin versuchte gerade, die Lebensgeister unter der Dusche
wiederzufinden.

»Du
findest alles im Badezimmer. Zur Not könnte ich dir auch mit einem T-Shirt
aushelfen«, hatte er ihr angeboten.

Die
Dusche verstummte und im nächsten Augenblick läutete die Türglocke. Verblüfft
schaute Frank auf seine Armbanduhr und wappnete sich innerlich vor dem
unvermeidlichen Butch.

»Du?«,
fragte er.

Statt Vermieterin
samt englischer Dogge stand Sven Radtke vor der Tür. Er war auf dem Weg ins
Rechtsmedizinische Institut und trug noch seinen Fahrradhelm auf dem Kopf.

»Ja,
ich. Mir ist bei der Obduktion noch etwas aufgefallen und das wollte ich nur
schnell loswerden«, antwortete der Rechtsmediziner. In der Kopfwunde hatte er
Holzsplitter entdeckt und zur Untersuchung ins Labor geschickt.

Den
angebotenen Kaffee lehnte Sven ab. »Auf mich warten heute fünf Leichen und die
sollte man nie warten lassen. Man weiß nie, wann sie die Geduld verlieren und
dann spielen sie wieder ihr Zombiespiel«, ulkte er.

Sein
Humor schien noch schwärzer zu werden, je mehr Zeit er mit den Toten
verbrachte. Ein möglicher Grund, wieso Sven keine Freundin hatte. Nachdenklich
schloss Frank die Wohnungstür und kehrte zurück in die offene Küche, um den
brühwarmen Kaffee auf den Esstisch zu stellen.

»Na,
was hast du dieses Mal denn wieder vergessen?«, fragte Frank sich gleich
darauf, als sich die Türglocke erneut bemerkbar machte. Er musste unwillkürlich
an Svens Vergesslichkeit denken. In der Erwartung, ihn erneut vor seiner Tür zu
finden, riss Frank sie auf und grinste breit.

»Moin«,
entfuhr es ihm. Zu seiner Verwunderung stand nicht der Rechtsmediziner auf der
Matte, sondern Jasmin. Seine Tochter umarmte ihn und schob sich an Frank vorbei
in die Wohnung.

»Hi,
Papa. Ich habe nicht viel Zeit, muss dir aber etwas zeigen. Wo ist dein
Laptop?«, fragte sie.

Wortlos
deutete Frank zu seinem Schreibtisch in der Ecke des Wohnzimmers. Neugierig
geworden trat er neben den Stuhl, auf den Jasmin sich gesetzt hatte. Seine
Tochter aktivierte das Gerät und tippte sogar das richtige Passwort ein.

»He,
woher kennst du mein Passwort?«, fragte Frank.

Seine
Tochter warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Das hattest du schon immer. Du
gehörst nicht gerade zu den Menschen, die es regelmäßig verändern. Du wärst
echt ein leichtes Opfer für jeden Hacker. Lernt man so was nicht bei der
Polizei?«, fragte sie.

Frank
wollte gerade etwas erwidern, doch die Bilder auf dem Laptop lenkten ihn ab.
»Wo hast du die denn her?«, rief er aus. Er blickte auf eine Reihe von
Fotografien, auf denen lauter vertraute Personen zu erkennen waren.

»Von
Tims Laptop. Und ja, ich habe herumgeschnüffelt. Vermutlich bin ich mehr deine
Tochter, als mir lieb ist«, antwortete Jasmin. Gekonnt hebelte sie einen
möglichen Vorwurf aus, ihr wegen des Verstoßes gegen die Privatsphäre von Tim
Fahrenholz irgendwelche Vorbehalte zu machen.

»Die
Bilder sprechen für sich, wobei diese Clips noch mehr verdeutlichen«, sagte
Jasmin. Sie startete die erste Handyaufnahme und verfolgte, wie ihr Vater mit
zunehmender Aufregung reagierte.

»Da ist
erheblich mehr Zündstoff in dieser Clique, als man uns weismachen will«, sagte
er.

»Allerdings.
Die Auseinandersetzungen können aber nicht nur mit Jenny zu tun haben. Bernds
Arbeit war offensichtlich auch ein erheblicher Streitfaktor. Er ließ seine
Kollegen ziemlich alt aussehen und das fanden sie offensichtlich nicht gut«,
erwiderte Jasmin. Sie zog den Speicherstick heraus und verstaute ihn wieder in
der Umhängetasche. Sie erzählte noch von der gemeinsamen Arbeit zwischen Bernd
und Tim an der Präsentation für den Konstruktionswettbewerb. Jasmin deutete
auch hierbei einen Streit an, der irgendwie mit Jenny zu tun haben könnte. Tims
Andeutungen waren allerdings vage geblieben.

»Nicht
so schnell, Jasmin. Den Stick brauch ich noch, damit sich meine Kollegen das
Material ansehen können«, forderte Frank.

»Na
schön. Behalte bitte für dich, von wem du ihn bekommen hast. Deine Kollegen
müssen nicht mitbekommen, was für eine miese Verräterin deine Tochter ist«,
widersprach sie.

Wortlos
nahm Frank seine Tochter in den Arm, die sich diese Zuneigung für einen Moment
gefallen ließ. Dann löste sich Jasmin aus der Umarmung und eilte zur
Wohnungstür.

»Ich
bin schon spät dran, Papa. Wäre schön, wenn du vergisst, wer dir das Zeug
überlassen hat«, rief sie.

Jasmin
schaute über ihre Schulter zu ihrem Vater und übersah die sich öffnende
Badezimmertür. Sie prallte auf eine nicht minder überraschte Rana. Franks Tochter
und seine Kollegin wichen einen Schritt zurück, musterten sich und schauten
dann gleichzeitig zu Frank.

»Meine
liebreizende Tochter, Jasmin. Und das ist meine Kollegin, Kommissarin Rana
Schami«, übernahm er die Vorstellung.

Jasmin
ließ ihren Blick über die Besucherin ihres Vaters wandern, deren Haare noch
nass waren und deren nackte Beine unter dem zu großen T-Shirt ihres Vaters
herausschauten.

»Kollegin?
So, so. Tschüss«, verabschiedete sie sich.

Mit
einem Schritt zur Seite machte Rana der Tochter ihres Kollegen Platz, damit
Jasmin die Wohnungstür öffnen konnte. Nachdem diese ins Schloss gefallen war,
schaute Rana zu Frank.

»Ja, so
ist Jasmin. Sorry, aber Diplomatie ist nicht ihre Stärke«, entschuldigte sich
Frank.

»Von
wem sie das nur hat, frage ich mich«, spottete Rana.

Um
dieses Thema schnell abzuschließen, deutete Frank auf den gedeckten Esstisch.
»Wie wäre es mit einem kräftigen Frühstück?«

Rana
tapste barfuß heran, drückte Frank im Vorbeigehen einen Kuss auf den Mund und
setzte sich anschließend zu ihm an den Tisch. Sie sammelte einen weiteren
Pluspunkt für ihren gesunden Appetit.

»Habe
ich eigentlich noch viel Blödsinn erzählt? Den Whiskey hätte ich weglassen
sollen«, sagte Rana. Obwohl sie ihre Verlegenheit gut kaschierte, erkannte
Frank ihre Verunsicherung.

»Du
hast interessante Details aus deinem Leben erzählt. Ich werde dich nie wieder
für eine Muslima halten oder gar Türkin. Den Zahn hast du mir gründlich
gezogen«, antwortete er.

Rana
krauste die Stirn, doch sie vertiefte diesen Bereich nicht weiter. Frank ahnte,
welche Auskunft sie als wesentlich dringender erachtete. Er wollte sie nicht
unnötig hinhalten, daher schüttelte er nur den Kopf.

»Nein?«,
fragte Rana.

»Nein.
Was nicht bedeutet, dass ich es bedauert hätte«, bestätigte Frank.

Während
des weiteren Frühstücks sprachen sie zunächst über die Fotografien sowie
Videoclips, die Jasmin vom Laptop ihres Freundes kopiert hatte.

»Tim
Fahrenholz? Er gehörte eigentlich zu den Menschen, die mir am wenigsten
verdächtig erschienen«, sagte Rana.

Solche
Kategorien sollte ein Ermittler sich schnell wieder abgewönnen, legte Frank
Rana nahe. »Du kommst ansonsten schnell in die Verlegenheit, deine Ermittlungen
nicht offen zu gestalten. Tim ist ein netter Kerl, aber er hat genauso viele
Geheimnisse wie seine Freunde.«

Als es
Zeit wurde, um in die Gartenstraße zu fahren, zog Rana sich nochmals für wenige
Minuten ins Badezimmer zurück. Dort schlüpfte sie in ihre Kleidung und händigte
anschließend Frank sein T-Shirt aus.

»Damit
würde ich mehr auffallen. Dass ich die gleichen Sachen wie gestern trage, wird
hoffentlich niemand bemerken.«

Frank
rief ein Taxi, damit sie rechtzeitig mit den Kollegen im Großraumbüro
eintreffen würden. Er hatte es seit der Trennung von Karin immer noch nicht
geschafft, sich wieder einen Privatwagen zuzulegen. Die Familienkutsche hatte
er seiner Exfrau überlassen. Als er die Wohnungstür für Rana aufhielt, blieb
sie vor ihm stehen.

»Was
meintest du eigentlich vorhin damit, dass du es bedauern würdest?«, fragte sie
leise.

Frank
wollte nicht darum herumreden. »Wir haben nicht miteinander geschlafen und
angesichts deiner Neigung kann ich es nachvollziehen. Andernfalls wäre ich
vermutlich ein wenig in meiner Männerehre gekränkt gewesen.«

Ein
seltsamer Ausdruck trat in Ranas Augen, die Frank intensiv musterte und ihm
schließlich einen sanften Kuss auf die Lippen hauchte.

»Sei
dir da mal nicht so sicher, Herr Hauptkommissar. Es gibt nicht nur das Eine
oder Andere«, raunte sie ihm zu.

Diese
Antwort bot Frank ausreichend Stoff zum Nachdenken während der Fahrt in die
Gartenstraße. Aus den Andeutungen in der vergangenen Nacht hatte er auf eine
ausschließlich lesbische Neigung bei seiner Kollegin geschlossen. Doch der Kuss
auf den Mund und diese Ausführungen deuteten in eine andere Richtung. Dieser Donnerstag
schien ein Tag voller Überraschungen zu werden.
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Frank ging sofort ins Büro von
Hauptkommissarin Saß, um ihr den Stick zu überreichen. Die Leiterin der SOKO
Kieler Woche sollte erkennen, wie ernst ihm sein Versprechen war.

»Meine
Tochter hat impulsiv gehandelt und mir diese Aufnahmen heute in aller Früh
vorbeigebracht. Ich habe Jasmin nicht darum gebeten und außer Kommissarin
Schami weiß auch niemand etwas darüber.«

Regina
verdrängte ihre privaten Gedanken und nahm den Speicherstick entgegen. »Haben
Sie die Aufnahmen auf Ihren Laptop geladen?«

Rana
hatte ihn davon abgehalten. Sie kannte sich mit solchen Dingen besser aus als
Frank.

»Nein.
Sie existieren nur noch auf diesem Stick«, versicherte er.

Regina
drehte das Speichermedium hin und her, dachte dabei über die Möglichkeiten
nach. »Bringen uns diese Aufnahmen entscheidend voran oder stellen sie
lediglich eine winzige Spur dar?«

Frank
beschrieb die Fotografien und betonte besonders die große Brisanz der
Videoclips.

»Dann
bleibt uns nur der berühmte, anonyme Informant. Wir sagen, dass man uns diesen
Stick zugespielt hat und wir die Quelle nicht kennen. Einverstanden?«, schlug
Regina vor.

Es war
der sicherste Weg, um die Informationen in die Ermittlungen einbringen zu
können. Frank gab noch den Hinweis mit den Holzsplittern an seine Vorgesetzte
weiter. Der Bericht aus dem Labor würde auf sich warten lassen, aber es könnte
auch so eine wichtige Information sein. Regina würde die weitere Verfolgung der
Hinweise an andere Mitarbeiter delegieren.

»Das
wäre auch mein Vorschlag gewesen. Rana und ich bleiben an Dehlius dran«,
erwiderte Frank. Er wandte sich zum Gehen, als die Hauptkommissarin ihn
nochmals zurückhielt.

»Danke.
Wir müssen vorsichtig mit den neuen Informationen umgehen. Sie haben das in Sie
gesetzte Vertrauen bestätigt. Halten Sie trotz dieser Entwicklung an Dehlius
als möglichen Täter fest?«

Frank
schaute ins rundliche Gesicht seiner Vorgesetzten. »Rana und ich räumen ein,
dass durch diese Informationen die Wahrscheinlichkeit sinkt. Trotzdem ist die
Spur noch nicht ausreichend überprüft worden. Deswegen bleiben wir dran«,
antwortete er.

Regina
gefiel diese Einstellung. Nachdem Frank ihr Büro verlassen hatte, schob sie den
Stick in den USB-Port ihres Computers und studierte den Inhalt sorgfältig. Ließen
die Bilder noch Spielraum für Interpretation, gaben die Clips eine klare
Richtung vor. Innerhalb der Gruppe war es zu handfesten Auseinandersetzungen
gekommen, die über die normalen Geplänkel zwischen Gleichaltrigen hinausgingen.

»Ihr
habt uns wirklich an der Nase herumführen wollen. Nun, das wird euch nicht
helfen«, sagte Regina.

Während
sie die neuen Hinweise ordnungsgemäß ins Intranet stellte und auf eine anonyme
Quelle als Ursprung verwies, wanderten ihre Gedanken zu Rana. Aus dem kurzen
Gespräch mit Hauptkommissar Reuter hatte Regina heraushören können, wie gut die
beiden sich verstanden. War das der Grund für die Trennung? Regina wusste sehr
wohl, dass Rana sich nicht auf ein Geschlecht beschränkt hatte.

Frank
und Rana? Nein, jetzt spann sie, schalt sie sich selbst. Ein Blick auf ihre
Armbanduhr zeigte der Hauptkommissarin, dass es Zeit für die morgendliche
Einsatzbesprechung wurde.





Kapitel 12

 

Als Tim Fahrenholz in seine
Wohnung zurückkehrte, war seine Laune immer noch nahe dem Tiefpunkt. Ein Blick
in die Wohnküche verbesserte sie nicht wirklich.

»Du
wolltest doch schon mit dem Aufräumen anfangen«, schimpfte er.

Die Tür
zu seinem Zimmer stand einen Spalt weit offen, und als Tim eintrat, fand er
Jenny an seinem Schreibtisch vor. Sie fuhr erschrocken herum und lächelte
schief. »Hab nur schnell meine Mails gecheckt. Sei kein Spießer, Tim. Hast du
an die Brötchen gedacht?«

Sie
sprang auf und strich ihm sanft über die Wange. Tim nahm den Duft ihres frisch
gewaschenen Haares auf und musste sich beherrschen, Jenny nicht in die Arme zu
schließen. Die Blondine war extrem verführerisch und sicherlich nicht
abgeneigt, doch Tim wollte das Chaos in seinem Inneren nicht weiter vergrößern.

»Ja,
hab ich. Wir müssen trotzdem erst aufräumen, sonst bekomme ich Stress mit
meinen Mitbewohnern. Gefrühstückt wird anschließend«, sagte er.

Das
entsprach zwar nicht unbedingt Jennys Vorstellungen, aber sie fügte sich und
packte ordentlich mit an. Nach einer guten Stunde sah es wieder manierlich in
der Wohnung aus und es gab Platz am Küchentisch, sodass Tim und Jenny endlich
frühstücken konnten.

»Das
war verdammt gutes Timing. Was habe ich dir gesagt? Gut, dass wir erst
aufgeräumt haben«, rief Tim.

Einer
der Mitbewohner hatte die Haustür geöffnet und kam durch den Flur in die Wohnküche.
»Hi, Leute. Da ist Besuch für dich, Tim«, sagte Leif.

Verblüfft
schaute Tim auf die beiden Krimimalbeamten, die in der Küchentür erschienen.

»Moin,
Herr Fahrenholz. Ah, Frau Albers ist auch hier. Das passt sehr gut, denn wir
möchten mit Ihnen beiden reden«, sagte Oberkommissar Fendt.

Zunächst
nahm Tim es als unangenehme Störung hin, doch dann konfrontierten sie die
Polizisten mit den Fotografien und Videoclips. Es war ein unglaublicher Schock
für ihn. Wie waren die Ermittler an diese Sachen gekommen? Wollte Lars ihn
reinreiten?

»Solche
privaten Aufnahmen dürfen Sie doch gar nicht verwenden«, sagte Jenny.

Kaum
hatte sie es ausgesprochen, erinnerte Tim sich an die merkwürdige Situation von
vorhin. Jenny hatte an seinem Computer gesessen. Die Zeitspanne hatte aber kaum
dazu ausgereicht, um die Polizei zu verständigen. Wer hatte ihnen dann diese
Aufnahmen zukommen lassen? Tim schluckte schwer und konnte sich nicht auf die
Fragen der beiden Beamten konzentrieren.

»Sie
wollen nicht reden? Na, schön. Dann werden Sie uns begleiten müssen. Rufen Sie
Ihre Eltern an, Frau Albers. Ein Elternteil soll bitte in die Gartenstraße
kommen«, befahl Oberkommissar Fendt.

Das
bestehende Chaos in Tims Kopf nahm ungeahnte Auswüchse an und ließ alles wie in
einem bösen Albtraum erscheinen. Er zog sich an und folgte dem bulligen
Beamten, während die weibliche Polizistin bei Jenny blieb.

»Sie
glauben nicht wirklich, dass ich Bernd etwas angetan habe. Warum hätte ich ihn
erschlagen sollen und anschließend in die Förde werfen?«, fragte Tim.

Hollys
Blick wurde sehr nachdenklich, und dann beugte er sich ein kleines Stück vor,
sodass sich ihre Gesichter fast berührten. »Erschlagen und dann ins Wasser
geworfen? Über solche Details haben wir noch gar nicht gesprochen, Herr
Fahrenholz. Das war jetzt aber ein dummer Fehler von Ihnen«, sagte er.

Fehler?
Was hatte er nur getan! Wieso konnte er seine große Klappe nicht halten, schoss
es Tim durch den Kopf.

 

*

 

Es wurde gearbeitet auf der
Werft. Diese ganz normale Erscheinung wirkte für Frank nach den zurückliegenden
Ermittlungstagen wie die Rückkehr zur Normalität.

»Sie
können gleich wieder umdrehen, Herr Hauptkommissar. Ich habe strikte Anweisung
von Dr. Wetering, kein Wort ohne seine Erlaubnis mit Ihnen zu wechseln«, rief
Tobias Dehlius.

Frank
und Rana schauten zu dem Werftinhaber, der vom Anleger her auf sie zueilte.
Dehlius trug Segelkleidung. Das zerzauste Haar und die gerötete Gesichtshaut
unterstrichen den Eindruck, dass er soeben von einer Ausfahrt zurückgekehrt
sein musste.

»Moin,
Herr Dehlius. Dann ist es ja ganz gut, dass wir mit Ihren Angestellten reden
wollen«, erwiderte Frank.

Dehlius
stockte mitten in der Bewegung und starrte überrascht zu den beiden Ermittlern.
»Mit meinen Angestellten wollen Sie reden? Ja, warum das denn?«

Frank
machte dem Werftinhaber klar, dass die Arbeitskollegen des Mordopfers
gleichzeitig Zeugen waren.

»Entweder
können wir Ihre Mitarbeiter hier auf dem Gelände befragen, oder müssen sie in
die Gartenstraße vorladen. Wenn wir hier reden können, verliert die Werft
weniger Zeit«, erklärte er.

Dehlius
war unsicher und für einen kurzen Moment sah es so aus, als wollte er die
Befragung auf dem Werftgelände untersagen. Im gleichen Augenblick erschien eine
Frau im Büroeingang und schaute fragend zu der Gruppe hinüber. Tobias Dehlius
starrte sie einige Sekunden an und schüttelte leicht den Kopf.

»Stellen
Sie Ihre Fragen, Herr Reuter. Halten Sie meine Leute aber nicht zu lange von
der Arbeit ab«, sagte er schließlich.

Mit
einem zufriedenen Lächeln quittierte Frank die Einwilligung und setzte sich in
Bewegung. Doch dann wandte er sich nochmals zu dem Werftinhaber um. »Verfügt
das Boot, mit dem Sie gerade zurückgekommen sind, auch über einen Motor?«,
fragte er.

»Ja,
wir haben die Instandsetzung aber erst gestern abgeschlossen. Fragen Sie ruhig
meine Angestellten danach«, erwiderte Dehlius kühl.

Frank
nickte und ging zusammen mit Rana weiter. Unweit des Anlegers war ein älterer
Mann mit dem Neuanstrich eines Unterbodens von einem Motorboot beschäftigt.
Erst als die beiden Ermittler näher kamen, bemerkte Frank einige ausgebesserte
Stellen am Rumpf. Anscheinend war das Boot mit irgendetwas unterhalb der
Wasserlinie kollidiert.

»Hauptkommissar
Reuter von der SOKO Kieler Woche. Das ist meine Kollegin, Kommissarin Schami«,
stellte er sie beide vor.

»Heiner
Thomsen. Es geht um Bernd, oder?«

Frank
bejahte und deutete hinunter zu einem Segelboot, welches an dem Anleger vertäut
war. »Gehört das Boot Herrn Dehlius?«, fragte er.

Thomsen
schaute kurz hinunter und bestätigte die Vermutung.

»Segelt
er regelmäßig in aller Früh damit auf der Förde herum?«, bohrte Frank weiter
nach.

»Nö,
Herr Hauptkommissar. Das Boot ist mit einer frischen Takelage versehen worden.
Wir sind gestern damit fertig geworden und daher musste der Chef eine Testfahrt
machen«, sagte Thomsen.

Frank
glaubte Thomsen, denn dieser schien sehr sicher zu sein, dass Dehlius erst an
diesem Vormittag mit dem Boot hatte segeln können. Natürlich konnten die beiden
Männer auch unter einer Decke stecken, doch soweit wollte Frank sich nicht
vorwagen. Er ging immer noch davon aus, dass sie einen Einzeltäter suchten.

»Wir
haben das Boot ja erst vorhin geslippt, müssen Sie wissen«, sagte Thomsen und
stoppte somit Franks Interesse an dem Boot.

»Wie
kamen Sie mit Bernd Claasen zurecht, Herr Thomsen?«, fragte Rana, die erkannt
hatte, dass ein Themenwechsel angesagt war.

Thomsen
schob die speckige Arbeitsmütze in die Stirn, während er sich ausgiebig am
Hinterkopf kratzte. »Bernd hatte Talent. Er liebte das Segeln und die Boote. Er
sprach mit Ihnen, wissen Sie.«

Frank
und Rana tauschten einen fragenden Blick aus.

»Mit
wem hat Bernd gesprochen?«, fragte Rana.

Thomsen
schob seine Mütze wieder in die richtige Position und spuckte dann ungeniert
einen langen Faden Kautabak zu Boden. Es war sehr lange her, dass Frank einen
Menschen getroffen hatte, der auf Priem herumgekaut hatte. Während seiner
beruflichen Karriere war Thomsen der erste Sonderling dieser Art.

»Na,
mit den Booten. Er konnte sich richtig hineinfühlen in sie, Fräulein«,
erwiderte er.

Fräulein?
Thomsen musste älter sein, als Frank angenommen hatte. »Wie kamen die
Arbeitskollegen mit Bernd aus? Mochten sie ihn oder gab es öfter
Schwierigkeiten?«, versuchte Frank einen neuen Anlauf, das Gespräch auf die
zwischenmenschlichen Beziehungen auf der Werft zu lenken.

Heiner
Thomsen schien bislang nicht ganz zu begreifen, worauf die Fragen der Ermittler
abzielten.

»Nö,
eigentlich nicht.«

Die
Antwort ließ an Unklarheit nichts zu wünschen übrig. Frank beschlich das ungute
Gefühl, dass der Arbeiter sich absichtlich dumm anstellte. Hatte er eventuell
etwas zu verbergen?

»Warum
mochten die Arbeitskollegen Bernd nicht so gerne?«, fragte Rana.

Entweder
hatte seine Kollegin die Antwort einfach für ihre Zwecke interpretiert oder sie
verstand den verschlossenen Werftarbeiter besser als Frank.

»Der
Bernd war ihnen zu zielstrebig und der Chef hat ihn auch immer als leuchtendes
Beispiel gerühmt. Wer hört schon gerne, dass er zu doof oder zu faul ist«,
antwortete Thomsen. Seine Aussage passte zu den Inhalten der Fotografien und
Videoclips. Dehlius’ Darstellung einer harmonischen Arbeitsgemeinschaft
bröckelte weiter.

»Es gab
also öfter Ärger. Wurde jemand handgreiflich gegenüber Bernd?«, fragte Frank.

Erneut
ließ Thomsen sich viel Zeit mit seiner Antwort, die auch dieses Mal eher
spärlicher Natur war.

»Kam
schon vor. Junge Burschen eben.«

Frank
warf seiner Kollegin einen verzweifelten Blick zu, damit Rana die Befragung
weiterführte. Der Hauptkommissar schlenderte unterdessen hinüber zu der
kleineren Halle, aus der leiser Maschinenlärm zu vernehmen war.

 

In der Halle stand ein
kräftiger Mann im Overall über eine Werkbank gebeugt und bearbeitete ein
Metallstück. In regelmäßigen Abständen setzte er eine Maschine in Gang, die
dabei laute Geräusche von sich gab. Es klang teilweise schmerzhaft in Franks
Ohren, als würde sich ein Motor irgendwo festbeißen. Unliebsame Erinnerungen an
einen Kolbenfresser bei seinem ersten eigenen Wagen stiegen in dem
Hauptkommissar auf.

»Hallo?
Können Sie das einen Augenblick abstellen, bitte?« Frank war neben den Arbeiter
getreten, um auf sich aufmerksam zu machen. Der dumpfe Gestank von Eisenspänen
schwängerte die Luft.

»Was
ist denn los? Wer sind Sie?«, fragte der Mann.

Frank
wies sich aus und erklärte, warum er mit dem Arbeiter sprechen musste. Dieser
zog die Arbeitshandschuhe aus und warf sie auf die Werkbank. Dann hielt er eine
angebrochene Packung Zigaretten in die Höhe und deutete auf den Ausgang der
Halle. »Können wir draußen reden? Dann kann ich eine rauchen.« Frank stimmte zu
und der Arbeiter führte ihn zu einer Parkbank.

»Erzählen
Sie mir bitte von Bernd. Wie war er so und wie kam er mit seinen Kollegen
zurecht?«

Frank
setzte sich ebenfalls auf die Bank und schaute den rot-blonden Mann von der
Seite her an. Frank schätzte ihn auf Ende40 oder Anfang50. Die
silbernen Fäden im Haar verrieten das wahre Alter des Arbeiters, der durch
seine sportlich Figur jünger wirkte.

»Na ja.
Ich bin der Meister hier und damit automatisch der Ausbilder von Bernd. Schade
um ihn. Er hatte eine große Karriere vor sich und nun wird nur ein Boot sein
einziges Andenken bleiben«, antwortete er.

Sven-Sören
Ehrichsen war der erste Kollege von Bernd, der dessen Tod bedauerte. Der
Werftmeister schien ehrlich betroffen zu sein und wurde dadurch zu einem
besonderen Zeugen für Frank.

»Dass
er ein talentierter Bootsbauer war, habe ich schon öfter gehört. Bernd soll
aber auch Probleme mit seinen Kollegen gehabt haben. Als der verantwortliche
Meister müssen Sie davon doch etwas mitbekommen haben«, drängte Frank weiter.

Ein
düsterer Ausdruck erschien im gebräunten Gesicht von Ehrichsen. »Stimmt,
leider. Bernd war einigen seiner Kollegen zu ehrgeizig und hatte auch so seinen
eigenen Kopf. Er schaute zwar nicht auf seine Kollegen herab, wusste aber um
sein Talent.«

Frank
ließ sich verschiedene Situationen schildern, in denen es zum Streit zwischen
den Mitarbeitern der Werft gekommen war. Der Meister bemühte sich jedoch, die
Auseinandersetzungen als Bagatellen darzustellen. Das nahm Frank zum Anlass,
sein Smartphone einzuschalten, um ihm eines der Videoclips vorzuspielen. Rana
hatte den Vorschlag zum Überspielen des Clips gemacht und sich zum Glück auch
um die technische Umsetzung gekümmert.

»War
das ebenfalls so ein harmloser Streit, Herr Ehrichsen? Für mich wirkt es wie
eine handfeste Auseinandersetzung!«

Mit
gefurchter Stirn betrachtete der Meister die Aufnahme und vergaß darüber sogar
seine halb gerauchte Zigarette. »Davon wusste ich nichts, Herr Hauptkommissar.
Das muss nach Feierabend passiert sein, wenn die jungen Leute noch an ihren
Werkstücken für die Berufsschule gearbeitet haben«, sagte er schließlich.

Es
klang ehrlich und dennoch war Frank sich sicher, dass Ehrichsen einige Dinge
für sich behielt. Was war auf der Werft passiert? Musste Claasen sterben, weil
er seinen Kollegen im Wege gewesen war?

»Sie
wissen mehr als Sie zugeben, Herr Ehrichsen. Wenn Sie nicht reden, machen Sie
sich ziemlich verdächtig. Wollen Sie das?«, warnte Frank.

Doch
der Meister blieb bei seiner Darstellung und beharrte darauf, von den schweren
Auseinandersetzungen nichts gewusst zu haben.

»Na,
schön. Glauben Sie aber nicht, dass es damit für Sie ausgestanden ist. Wir
werden so lange wiederkommen, bis wir alle Antworten kennen«, sagte Frank. Mit
einem unzufriedenen Gefühl im Bauch suchte er die Kommissarin, die mittlerweile
mit einem weiteren Gesellen gesprochen hatte.

»Hier
ist etwas vorgefallen, Frank. Ich kann es fast mit Händen greifen, aber die
Arbeiter schweigen sich aus«, sagte sie.

»Geht
mir genauso, Rana. Der Meister zeigt zwar ehrliche Trauer über den Tod von
Claasen, aber er rückt nicht mit der Sprache heraus.«

Als die
beiden Ermittler in den Passat stiegen, erschien erneut die Frau in der Bürotür
der Werft.

»Mit
ihr haben wir noch nicht gesprochen«, murmelte Frank.

 

*

 

Oberkommissar Fendt und
Hauptkommissarin Saß standen im Nebenraum des Vernehmungszimmers und schauten
durch die verspiegelte Scheibe.

»Tim
Fahrenholz wurde leichenblass, als wir ihn mit den Aufnahmen konfrontiert
haben. Zusammen mit dem Verplappern an der Wohnungstür erscheint er mir extrem
verdächtig zu sein«, sagte Holly.

Regina
Saß war die neueste Entwicklung fast so etwas wie ein Geschenk des Himmels. Am
späten Nachmittag war eine Pressekonferenz einberufen worden, zu der dieses Mal
auch Fernsehteams überregionaler Sender erwartet wurden. Regina hatte endlich
die Möglichkeit, neue Ergebnisse zu präsentieren, die die SOKO Kieler Woche
nicht untätig erscheinen ließ.

»Was
ist mit Jenny Albers?«, fragte sie.

»Die
Lady ist ein spezielles Früchtchen und es würde mich nur wenig wundern, wenn
sie der größte Unruheherd innerhalb der Clique wäre«, erwiderte Holly.

Beide
Ermittler schauten auf den sichtlich nervösen Tim Fahrenholz, der bereits seit
Minuten allein im Vernehmungsraum hockte und seinen Gedanken überlassen war.

»Holen
Sie sich einen der Kollegen zur Verstärkung dazu, Holger. Frau Beck und ich
übernehmen Jenny Albers. Mal sehen, ob wir sie nicht gegeneinander ausspielen
können«, ordnete Regina an.

Fünf
Minuten später starrte Tim abwechselnd auf Holly und den stummen Oberkommissar
Koller. Den pedantischen Kollegen als zweiten Ermittler mitzunehmen, war eine
spontane Eingebung des Oberkommissars gewesen.

»Ich
bin kein Fachmann für Vernehmungen, Herr Fendt«, hatte Koller protestiert.

»Es
reicht völlig, wenn Sie ihm ab und an zweifelnde Blicke zuwerfen«, erklärte
Holly.

Genau
dieser Aufgabe entsprach der Assistent von Hauptkommissarin Saß und erzielte
die gewünschte Wirkung. Die gelegentlichen Blicke des schweigsamen Kollers
verunsicherten Tim zunehmend, was Holly zufrieden registrierte.

»Ihre
Antworten genügen nicht, Herr Fahrenholz. Die Indizien sind erdrückend. Fangen
wir mit dem Tag an, an dem wir Bernd Claasen aus der Förde gefischt haben«,
sagte der Oberkommissar.

Mit
einem verzweifelten Stöhnen fing Tim an, den Ablauf dieses Tages zu schildern.
Prompt verhedderte der Student sich bei einer seiner Angaben.

»Ihr
Kommilitone war also nicht am Samstag bis elf Uhr bei Ihnen in der Wohnung?
Wann ging er? Um zehn Uhr oder um elf Uhr?« Holly untermalte seine Fragen mit
einem lauten Schlag auf die Tischplatte. Nicht nur Tim Fahrenholz fuhr
erschrocken hoch, auch Oberkommissar Koller zuckte merklich zusammen.

»So
gegen zehn Uhr muss es gewesen sein«, stieß Tim hervor.

»Falsch!
Sie haben vorhin ausgesagt, dass er bis gegen elf Uhr bei Ihnen gewesen sein
soll. So langsam bin ich es leid, Herr Fahrenholz. Sie lügen oder weichen aus.
Warum, wenn Sie angeblich nichts zu verbergen haben?«, donnerte Holly los.

Nach
einer Stunde intensiver Befragung blieben die Angaben des Studenten lückenhaft,
doch Oberkommissar Fendt beendete die Vernehmung.

»Warum
machen wir nicht weiter? Ich hatte den Eindruck, dass Fahrenholz nicht mehr
lange durchhalten wird«, sagte Koller.

Holly
fuhr sich mit der flachen Hand über den kahl rasierten Schädel und schüttelte den
Kopf. »Fahrenholz ist extrem nervös und hat mit Sicherheit etwas zu verbergen.
Es bringt uns jedoch nicht weiter, wenn wir ihn zu sehr unter Druck setzen«,
antwortete der Oberkommissar.

Es gab
genügend Rechtsanwälte, die sich auf mögliche Fälle von überzogener Härte bei
polizeilichen Vernehmungen stürzten. Holly kannte das aus leidvoller Erfahrung
und war seitdem vorsichtiger geworden. Von allen Seiten wurde ein enormer Druck
ausgeübt, während gleichzeitig viele juristische Feinheiten die Effektivität oftmals
behinderten.

»Warten
wir ab, was bei der Vernehmung von Jenny Albers herausgekommen ist. Vielleicht
konnten unsere Kolleginnen etwas ans Tageslicht zerren«, sagte Holly.

Hauptkommissarin
Saß und Oberkommissarin Beck standen in der kleinen Küche. Sie hielten einen
Kaffeebecher in ihren Händen und wirkten erschöpft. Holly nahm sich ebenfalls
einen frischen Kaffee und erzählte von der Vernehmung.

»Dann
hatten Sie den leichteren Part«, murmelte Saß.

Verblüfft
schaute Holly zu der Leiterin der SOKO. »Was haben Sie denn von Jenny zu hören
bekommen?«, fragte er vorsichtig.

Die
Hauptkommissarin schilderte die Vernehmung als eine Achterbahnfahrt des
Taktierens. Offenbar wich Jenny jeder direkten Frage geschickt aus und wirbelte
Angaben zu Ereignissen nach Belieben durcheinander.

»Wehe
dem Mann, der dieser Lady in die Fänge gerät«, kommentierte Julia Beck.

Eine
Weile schwiegen die drei Ermittler und jeder verarbeitete die Erlebnisse für
sich. Schließlich stellte die Hauptkommissarin entschlossen ihren leeren Becher
auf das Abtropfblech neben der Spüle ab.

»Wir
tauschen die Teams«, sagte sie.

Wenige
Augenblicke später betraten Fendt und Koller den Vernehmungsraum, in dem Jenny
Albers saß und angeregt in ihr Smartphone plauderte.

»Hat
Frau Saß Ihnen nicht untersagt, während der Vernehmungen zu telefonieren?«,
fragte Holly scharf.

Mit
einem Augenaufschlag beendete Jenny schnell das Telefonat. »Ich dachte, die
Vernehmung wäre beendet. Frau Saß und Ihre Kollegin haben mich hier einfach
sitzen lassen«, antwortete sie. Ihre Stimme schwankte vor Unsicherheit beim
ersten Satz und ließ beim zweiten leise Empörung durchschimmern. Aus dem
Augenwinkel bemerkte Holly, wie Florian Koller die Augenbrauen hochzog. Sein
Kollege durchschaute die manipulative Frau noch nicht.

»Möchten
Sie etwas trinken, Frau Albers? Kaffee, Tee, Wasser oder eine Limonade?«,
fragte Holly.

Jenny
bat um eine Coke, die Holly ihr holte. Während sie ganz in Gedanken die Dose
öffnete und sich einen Schluck der braunen Flüssigkeit ins Glas einfüllte,
stellte Holger Fendt ihr die erste Frage.

»Ist
Ihnen die Entscheidung zur Abtreibung eigentlich schwergefallen, Frau Albers?«

Jenny
knallte das Glas vor sich auf den Tisch, nachdem sie einen winzigen Schluck
getrunken hatte. In ihren Augen blitzte es gefährlich auf. »Woher wissen Sie
davon? Die Beratungsstelle darf solche Informationen nicht herausrücken. Auch
nicht an die Polizei!«, protestierte sie.

Holly
stellte fest, dass seine Kolleginnen Jenny Albers’ Verhalten ausgesprochen
präzise beschrieben hatten. Statt direkt zu antworten, wich sie aus und
reagierte aggressiv.

»Ihre
Freunde aus der Clique haben uns davon erzählt, Frau Albers. Wir wissen auch,
dass Bernd Claasen der Vater war und das Kind nicht wollte. Haben Sie deswegen
abgetrieben?«, hakte Holly nach.

»Sie
können ruhig Jenny zu mir sagen, Herr Fendt. Ich komme mir so alt vor, wenn Sie
Frau Albers zu mir sagen. So spricht man meine Mutter an«, erwiderte sie.

Erneut
versuchte sie, die Antwort schuldig zu bleiben, doch Holly blieb hartnäckig. Er
baute auf seine Erfahrung und wollte Jenny dazu bringen, ihm einen ersten
Schritt entgegenzukommen.

»Und?
War es eine schwere Entscheidung, sich gegen das ungeborene Kind zu
entscheiden?«, fragte er.

Jenny
senkte den Kopf und ließ die langen Haare wie einen Vorhang über ihr Gesicht
gleiten.

An
Tricks mangelte es ihr nicht, dachte Holly.

»Das
nehme ich als eine Bestätigung ins Protokoll auf, Frau Albers«, meldete sich
Koller.

Offenbar
hatte Jenny den stillen Ermittler als ungefährlich eingestuft und sich daher
komplett auf Fendt konzentriert. Bei Kollers schlichter Feststellung fuhr ihr
Kopf in die Höhe. Sie starrte den Oberkommissar ungläubig an. Holly konnte
nicht sagen, ob der Einwurf lediglich Kollers penibler Arbeitsweise entsprach
oder sein Kollege geschickt ein Überraschungsmoment genutzt hatte. Die Wirkung
war verblüffend und begeisterte Holly.

»Sie
können mir doch nicht einfach etwas unterstellen?«, schimpfte Jenny.

Oberkommissar
Koller zuckte gelassen mit den Schultern. »Solange Sie nicht direkt antworten,
müssen wir die erforderlichen Rückschlüsse aus Ihren Reaktionen ziehen. Sie
haben später die Gelegenheit, sich die Niederschrift in Ruhe durchzulesen und
mögliche Korrekturen zu fordern.«

Seine
ruhige Schilderung des korrekten Ablaufes brachte eine neue Seite bei Jenny
Albers zum Vorschein.

»Und
wenn ich die Antwort verweigere?«

Es lag
Holly zwar eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch er hielt sich zurück.
Die pedantische Ader seines Kollegen hatte eine interessante Wirkung auf Jenny
und deshalb überließ Holly ihm die Antwort.

»Ihnen
steht es frei, ob Sie antworten oder es vorziehen, zu schweigen. Natürlich
halten wir es genauso im Protokoll fest und dann liegt es bei der
Staatsanwaltschaft, ob sie Konsequenzen aus Ihrem Verhalten zieht«, sagte
Koller.

Seine
Antwort verwirrte Jenny sichtlich, denn sie lehnte sich zurück und dachte
angestrengt nach. Sie konnte nicht ahnen, dass es reine Einschüchterung war und
sie dadurch zum Einlenken bewegt werden sollte.

Koller
würde seine Geheimwaffe bei Vernehmungen werden, schoss es Holly durch den
Kopf.

Auf
einmal glitt ein Leuchten über Jennys Gesicht und sie lehnte sich erneut
angriffslustig vor. »Ich bin noch minderjährig, Herr Fendt! Sie dürfen mich nur
im Beisein meiner Eltern befragen, und da Sie es nicht getan haben, muss ich
überhaupt keine Fragen beantworten«, stieß sie hervor. Ihre Augen strahlten
triumphierend und die zwischenzeitliche Verunsicherung hatte sich komplett
gelegt.

»Das
stimmt so nicht, Jenny. Wir dürfen Sie auch ohne einen anwesenden Erziehungsberechtigten
vernehmen«, korrigierte Holly.

Erneut
flackerte Unsicherheit in ihren Augen auf. Jenny schaute zu Oberkommissar
Koller, der nur nickte. Anscheinend schenkte sie ihm mehr Vertrauen, und
nachdem er die Aussage des Kollegen bestätigt hatte, lehnte Jenny sich wieder
im Stuhl zurück.

»Nun,
Jenny. Möchten Sie unsere Fragen jetzt beantworten oder lieber schweigen?«,
hakte Holly nach.

»Für
Sie immer noch Frau Albers«, fauchte sie wütend.

Zufrieden
registrierte Holly den ersten Riss in ihrer Verteidigungshaltung.





Kapitel 13

 

Frank stieg aus dem Passat
wieder aus und ging zu der Frau hinüber, die ihn anstarrte.

»Hauptkommissar
Reuter. Arbeiten Sie hier?«, fragte er. Ein müdes Lächeln huschte über das
Gesicht der Frau, die ein wenig verhärmt auf Frank wirkte.

»Andrea
Dehlius. Tobias ist mein Ehemann und ich kümmere mich um die Buchhaltung«,
antwortete sie.

»Das
ist ein anspruchsvolles Gebiet und sicherlich kein leichtes Unterfangen, wenn
die Finanzkraft des Unternehmens ständig geringer wird«, stellte Frank fest.

»Das
ist das permanente Los von kleinen Unternehmen. Mit der Fokussierung auf ein
Spezialgebiet trifft es uns zudem wesentlich härter. Dort sparen Menschen
zuerst, wenn die wirtschaftliche Situation sich verschlechtert«, erwiderte die
Frau des Inhabers.

»Haben
Sie etwas von den Problemen zwischen Bernd Claasen und den Arbeitskollegen
mitbekommen, Frau Dehlius?« Frank wechselte absichtlich das Thema, da er sich
durch die Sprunghaftigkeit ehrlichere Antworten erhoffte. Andrea Dehlius sollte
nicht so viel Zeit haben, sich auf die kommenden Fragen vorzubereiten und dazu
passende Antworten zu überlegen.

»Ja,
natürlich. Das fing schon an, bevor er mit seinen Zeichnungen zu dem Wettbewerb
gehen wollte«, antwortete sie.

Wettbewerb?
Von einem Wettbewerb war bislang nie die Rede gewesen, und Frank ahnte, dass er
eine Tür geöffnet hatte. »Standen seine Chancen denn gut bei dem Wettbewerb?«,
hakte er nach.

Die
Frau des Werftinhabers schaute an Frank vorbei zu einem der aufgebockten Boote.
Sie überlegte sich ihre Antwort sehr sorgfältig. »Ja, ich denke schon. Tobias
war jedenfalls überzeugt von den Entwürfen, sonst hätte er sie Bernd nicht
abgekauft.«

Auch
von einem Verkauf dieser Pläne war bisher nie die Rede gewesen. Wusste Andrea
Dehlius es nicht besser oder versuchte sie die Polizei bewusst in eine neue
Richtung zu lenken?

»Und
trotz der guten Aussichten hat Bernd Claasen Ihrem Mann die Konstruktionspläne
verkauft? Als möglicher Gewinner des Wettbewerbes lockte schließlich nicht nur
das erhebliche Preisgeld, sondern auch die freie Wahl des späteren
Arbeitsplatzes«, fragte Frank weiter.

Erneut
ließ Andrea Dehlius sich Zeit mit der Antwort, verfolgte den trägen Flug einer
Möwe am nahezu wolkenlosen Himmel über Laboe. »Dadurch hatte Bernd mehr
Sicherheit. Im Wettbewerb müsste er gegen starke Konkurrenten antreten, wodurch
der Sieg durchaus fraglich war. Bei meinem Mann bekam er sofort Bargeld und die
sichere Zusage für die Übernahme, sobald er seinen Gesellenbrief in der Tasche
gehabt hätte«, sagte sie dann.

Das
klang durchaus nach einem denkbaren Handel, doch Franks Instinkte sagten etwas
anderes. »Durfte Bernd die Pläne denn so ohne Weiteres verkaufen?«, wollte er
wissen. Ihm fiel keine bessere Frage ein. Als ein wehmütiges Lächeln in Andrea
Dehlius’ Gesicht aufblitzte, beschleunigte sich Franks Pulsschlag.

»Tim
hatte wohl keine Einwände. Er hat im Grunde nur die Umsetzung am Computer
vorgenommen, mehr nicht«, antwortete sie.

»Bernd
und Tim haben demnach zusammen die Konstruktionspläne erstellt?«

»Ja,
weil Bernd am Computer kein großes Genie war. Er benötigte Tims Hilfe bei der
Umsetzung«, antwortete Andrea Dehlius.

Tim?
Umsetzung an einem Computer? Jede neue Antwort führte Frank einen neuen Aspekt
zu, der weitere Fragen aufwarf. »Warum hatte Bernd eigentlich ständig Ärger mit
den Kollegen?«

Der
abrupte Wechsel war dieses Mal lediglich gedacht, den ursprünglichen
Fragenkomplex abschließen zu können.

»Er war
rücksichtslos, Herr Reuter. Wenn Bernd ein Ziel verfolgte, dann kannte er keine
Hemmungen. Es kam gelegentlich vor, dass er sich Werkzeug ausborgte und mit der
Wegnahme die Arbeit eines Kollegen behinderte. Er war dann in seiner eigenen
Welt und übersah seine Mitmenschen.«

In den
wenigen Minuten mit Frau Dehlius erhielt Reuter nicht nur ein anderes Bild von
dem Toten, sondern auch wesentlich mehr Informationen als in den Gesprächen
zuvor. Sollten ihre Beobachtungen stimmen, so war Bernd Claasen ein schwieriger
Mensch gewesen.

»Gehörte
es auch dazu, dass er seine Verantwortung für die Schwangerschaft von Jenny
Albers ablehnte? Immerhin soll es sein Kind gewesen sein.«

Andrea
Dehlius schaute den Hauptkommissar mitleidig an. »Es würde zu seinem Verhalten
passen, Herr Reuter. Fraglich ist jedoch, ob dieses Luder wirklich schwanger
gewesen ist und wenn ja, wer von den vielen Kerlen tatsächlich der biologische
Vater war«, sagte sie.

Der
Hauptkommissar hätte sich gerne weiter mit Frau Dehlius unterhalten, doch sie
musste einen Kunden empfangen und ließ ihn einfach stehen. Nachdenklich kehrte
er zurück zu dem Dienstwagen, in dem Kommissarin Schami ungeduldig wartete.

»Das
war anscheinend ganz fruchtbar, wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig
deute«, sagte Rana.

Frank
startete den Motor und wendete den Passat, um das Werftgrundstück zu verlassen.
»Mehr als das, Rana. Das war Frau Dehlius, die die Buchhaltung der Firma führt.
Was sie mir erzählt hat, ist ausgesprochen aufschlussreich«, antwortete er. Auf
der Rückfahrt in die Gartenstraße gab Reuter das Gespräch wieder, sodass Schami
einen eigenen Eindruck gewinnen konnte.
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Da Regina Saß in einer Stunde
an der großen Pressekonferenz teilnehmen musste, versammelte sie alle Ermittler
im Großraumbüro.

»Wir
haben mit Tobias Dehlius und Tim Fahrenholz zwei Tatverdächtige. Aktuell
erscheint mir allerdings Fahrenholz unser Hauptverdächtiger zu sein. Er
verwickelt sich immer stärker in Widersprüche«, eröffnete sie die Besprechung.
Regina fasste die neuesten Erkenntnisse zusammen, die von den einzelnen
Ermittlern ergänzt wurden.

»Fahrenholz
hat Claasen bei den Konstruktionsplänen assistiert, aber keinen Anteil vom
Verkaufserlös erhalten«, sagte Oberkommissar Fendt.

»Jenny
Albers war längere Zeit mit Fahrenholz liiert, bevor Claasen sie ihm scheinbar
ausgespannt und geschwängert hat«, fügte Koller hinzu.

Nachdem
es Holger Fendt gelungen war, eine Bresche in die Wand aus Leugnen und
Ausweichen zu schlagen, entlockten die beiden Oberkommissare Jenny Albers
weitere Details des Beziehungsgeflechtes. Als Jenny kurz vor der Besprechung
mit ihrem Vater die Räume in der Gartenstraße verlassen hatte, herrschte eisige
Funkstille zwischen den beiden.

»Außerdem
ist Tim in jungen Jahren schon einmal gewalttätig geworden«, sagte Julia Beck.
Sie schilderte ein Gespräch mit den Eltern ihres Hauptverdächtigen, in dem
einige unschöne Verhaltensweisen angesprochen worden waren.

»Er war
damals auf einem Internat für Hochbegabte und konnte es nicht verkraften, dass
ein Mädchen ihm überlegen war. Sie erzielte durchweg bessere Noten und war
beliebter als Fahrenholz. Eines Nachts zerrte er sie dann in die Duschräume und
tauchte ihren Kopf mehrfach unters Wasser, bis sie bewusstlos wurde. Wäre nicht
zufällig ein anderer Schüler dazwischen gegangen, hätte das Mädchen es
wahrscheinlich nicht überlebt«, erklärte die Oberkommissarin.

»Wer
hätte das bei diesem Milchgesicht erwartet?«, stieß ein Beamter hervor.

»Kennen
wir doch. Nach außen den Sanften markieren und hinter geschlossenen Türen
zuschlagen. Wie oft erleben wir das in der täglichen Praxis«, kommentierte
Holly.

»Wieso
steht das nirgends in den Akten?«, fragte ein jüngerer Ermittler.

Die
Hauptkommissarin blickte ihn scharf an. »Weil diese Tat unter das
Jugendstrafrecht fällt und deswegen gesperrt ist. Wir dürfen dieses Wissen
nicht im aktuellen Fall verwenden«, sagte sie.

Es gab
jedoch eine Problemstelle, die bislang von den Ermittlern nicht zu knacken
gewesen war. Tim Fahrenholz hatte ein Alibi für die Tatzeit. Er hatte zusammen
mit anderen Wakeboardern seine Kunststücke auf der Förde präsentiert.

»Solange
wir dieses Alibi nicht kippen können, wird es keinen richterlichen Haftbefehl
geben«, stellte Saß klar.

Eine
Weile starrten die Ermittler auf die Tafel, auf der der Großteil aller Indizien
gegen Fahrenholz sprach. Auch Frank Reuter schaute darauf und fand sie
erdrückend. In seinem Inneren bestanden zwar weiterhin Zweifel an Dehlius’
Unschuld, doch angesichts der Faktenlage wogen die Zweifel nicht so schwer.

»Uns
fehlen einfach Zeugenaussagen, die mehr über diese Veranstaltung erzählen
könnten. Es gibt kein Verzeichnis der Zuschauer und ohne öffentlichen Aufruf
bleibt uns nur ein Zufallstreffer«, sagte Holly.

Frank
musterte den bulligen Oberkommissar und erinnerte sich auf einmal daran, wo
Jasmin gewesen war, als er mit Karin auf dem Regattabegleitschiff selbst Zeuge
des Leichenfundes wurde. »Meine Tochter war im Bootshafen«, stieß er hervor.

Seine
Kollegen schauten ihn verwundert an. Regina Saß hob die Augenbrauen.

»Ich
habe nicht daran gedacht, weil es bisher nicht von Belang gewesen ist. Wir
könnten mit Jasmin reden. Eventuell kann sie uns weiterhelfen.«

Regina
warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und machte dann ihrem Stellvertreter ein
Zeichen. Sie verließen das Großraumbüro und gingen ins Büro der Leiterin. »Wenn
wir mit Ihrer Tochter reden wollen, muss es jetzt bald passieren. Ich möchte
aber nicht, dass Sie die Befragung führen«, sagte Regina.

Frank
erhob keine Einwände und zog sein Handy aus der Tasche, um Jasmin anzurufen.
Sie befand sich in der Innenstadt, um mit einer Freundin der Aufführung der
Komödianten beizuwohnen. Wie jedes Jahr zur Kieler Woche bot das Ensemble eine
Freiluftaufführung von Antoine de Saint-Exupérys ›Der kleine Prinz‹. Keine zehn
Minuten nach dem Telefonat erschien eine irritierte Jasmin Reuter in der
Gartenstraße.

»Wir
brauchen deine Hilfe, Jasmin. Du musst Frau Saß bitte genau erzählen, was du am
Sonntag bei den Wakeboardern gesehen hast«, bat Frank.

Bevor
er sich zu intensiv einmischen konnte, nahmen Saß und Beck Jasmin mit in den
Vernehmungsraum. Frank konnte vom Nebenraum aus das Gespräch verfolgen.

»Dann
hast du also Tim Fahrenholz die ganze Zeit sehen können?«, fragte Julia.

Jasmin
runzelte die Stirn, bevor sie schließlich den Kopf schüttelte.

»Nein,
das nicht. Da auch die ›Wake Masters‹ an dem Vormittag ausgetragen wurden, war
die Veranstaltung extrem gut besucht. Regionale Teilnehmer wie Tim mussten
längere Wartezeiten zwischen ihren Läufen hinnehmen«, antwortete sie. Das so
sichere Alibi des Hauptverdächtigen wackelte.

Während
Frank seine Tochter aus den Räumen der SOKO führte, telefonierte Regina Saß
bereits mit den Organisatoren der Wakeboard-Veranstaltung im Bootshafen, um
sich die Angaben von Jasmin Reuter bestätigen zu lassen.

»Ist
deine neue Freundin auch hier?«, fragte Jasmin.

Für
einige Sekunden verstand Frank nicht, worauf seine Tochter anspielte.

»Na,
die kleine Brünette, die bei dir geduscht hat«, erinnerte ihn Jasmin.

»Ich
habe dir schon einmal gesagt, dass Rana eine Kollegin und keine Freundin ist.
Natürlich ist sie hier. Sie gehört genau wie dein Vater zur SOKO Kieler Woche«,
antwortete Frank.

Jasmin
zuckte mit den schmalen Schultern und verabschiedete sich bei Frank, der stumm
ihrer Enttäuschung ausgesetzt war. Was konnte er schon gegen eine Einbildung
ausrichten? Jasmin wünschte sich das frühere Familienleben zurück, in dem Frank
wieder mit ihr und Karin zusammenlebte. Eine neue Frau im Leben des Vaters
störte dabei naturgemäß, solange die Tochter ihre Hoffnung nicht verlieren
wollte.

»Die
Leute aus dem Organisationsbüro haben Jasmins Angaben bestätigt. Tim Fahrenholz
hatte teilweise mehr als eine Stunde Pause zwischen seinen Läufen. Es wäre ohne
Weiteres machbar gewesen, dass er Claasen erschlägt und anschließend wieder
aufs Wakeboard steigt«, teilte die Hauptkommissarin kurze Zeit später mit.

Damit
war das letzte Hindernis aus dem Weg geräumt, um bei dem Haftrichter den Beschluss
zur vorläufigen Festnahme Tim Fahrenholz zu erwirken.

»Die
Indizien sind mehr als ausreichend, aber ich habe trotzdem so meine Zweifel.
Wir haben noch nicht geklärt, wo die Auseinandersetzung stattgefunden haben
soll. Wenn es an Land war, muss die Frage des Transports der Leiche bedacht
werden«, murmelte Frank.

Außer
Rana Schami konnte niemand seine Worte hören. Sie schaute ihren Partner an und
nickte zustimmend mit dem Kopf. Der Kommissarin erging es anscheinend ganz
ähnlich. Es blieben trotz der belastenden Indizien noch eine Menge Fragen zu
klären.
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Der Konferenzraum des Rathauses
summte wie ein Bienenstock. Als Hauptkommissarin Saß sich im Büro des
Referenten gemeldet hatte, schickte der sie sofort weiter.

»Es
gibt neben dem Konferenzraum einen provisorischen Raum für die Maske. Der
Oberbürgermeister sowie der Polizeipräsident und Ihr Vater sind bereits dort«,
sagte er.

Nun
stand Regina Saß vor der besagten Tür, die von einem Kollegen in Uniform
bewacht wurde. Er prüfte den Dienstausweis und ließ sie anschließend eintreten.

»Frau
Saß. Ich hoffe, Sie bringen gute Nachrichten mit«, begrüßte sie der
Oberbürgermeister. Auf dem Stuhl neben ihm wurde soeben Heinrich Saß gepudert,
damit seine Stirn im Scheinwerferlicht nicht zu stark glänzte.

»Guten
Tag, Herr Oberbürgermeister. Herr Präsident. Vater«, grüßte Regina der Reihe
nach die Anwesenden.

Der
Polizeipräsident rückte seine Krawatte zurecht und nickte der Hauptkommissarin
kühl zu. Heinrich Saß schaute seine Tochter nicht direkt an, sondern nahm nur
kurz Blickkontakt über den Spiegel auf. Bislang ahnten die Männer noch nicht,
welche Fortschritte die SOKO Kieler Woche zu verzeichnen hatte. Für einen
Moment war Regina gewillt, sie bis zur Eröffnung der Pressekonferenz im Dunkeln
tappen zu lassen. Doch so ein Verhalten gebührte sich nicht, daher fasste sie
den aktuellen Sachstand in nüchternen Sätzen zusammen.

»Donnerwetter!
Das nenne ich einmal prompte Erledigung. Meinen Glückwunsch, Frau Saß«, rief
der Oberbürgermeister aus.

Der
Polizeipräsident schaute Regina fast ein wenig überrascht an, als hätte er mit
ihrem Scheitern gerechnet.

Heinrich
Saß erhob sich und trat zu seiner Tochter. »Danke, dass du mich nicht
enttäuscht hast«, sagte er. Vermutlich wollte er damit seine Anerkennung
ausdrücken, doch seine Worte lösten andere Empfindungen bei Regina aus. Die
Hauptkommissarin schluckte einen spitzen Kommentar hinunter und folgte der
Aufforderung der Maskenbildnerin, sich auf den freien Stuhl zu setzen. Als
Regina Platz nahm, registrierte sie die Körperwärme, die noch von ihrem Vater
übrig geblieben war.

»Dann
sollten wir jetzt die Reihenfolge für die Pressekonferenz festlegen«, sagte
Heinrich Saß.

Die
Männer bildeten einen engen Kreis und schlossen dadurch die Hauptkommissarin
sowie die Maskenbildnerin aus. Mit leiser Stimme diskutierten Saß und der
Polizeipräsident, wer zu welchen Details später Stellung beziehen sollte.

»Die
Eröffnung übernimmt natürlich der Oberbürgermeister. Die Leiterin der SOKO gibt
die Festnahme des Verdächtigen bekannt und Sie, Herr Polizeipräsident, sollten
dann einige allgemeine Angaben zur Person des Verdächtigen machen sowie
aufkommende Fragen beantworten«, schlug der Rechtsanwalt vor.

Sowohl
der Politiker als auch der ranghöchste Polizeibeamte stimmten zu. Natürlich
wurde Regina nicht um ihre Meinung oder gar ihr Einverständnis gefragt. Wozu
auch? Sie wusste sehr gut, wo ihre Position in dieser Konstellation war. Als
Leiterin der SOKO Kieler Woche war sie quasi der Erfüllungsgehilfe der
Ermittlungsbehörden und durfte bei der Verkündung des Erfolges nur minimale
Ansprüche erheben.

»Können
wir?«

Für
einige Sekunden waren die Gedanken der Hauptkommissarin abgeschweift und am
skeptischen Gesichtsausdruck ihres Stellvertreters hängen geblieben, den Frank
Reuter bei der Besprechung in der Gartenstraße gezeigt hatte. War die
Bekanntgabe von Tim Fahrenholz als dringend Tatverdächtigen eventuell doch ein
Fehler? Die Frage ihres Vaters verjagte die Erinnerung und Regina erhob sich.

Wenige
Minuten später wurde sie Zeuge, wie sowohl der Oberbürgermeister voll des Lobes
für die hervorragende Arbeit der Polizei war und wie anschließend der stolze
Polizeipräsident die Details der Festnahme bekanntgab. Regina Saß blieb eine
Randerscheinung auf dem Podium, während sich die mediale Aufmerksamkeit auf die
drei Männer richtete. Mit geschickten Einwürfen brachte Heinrich Saß sich
regelmäßig in Erinnerung und stellte sicher, dass sein Konterfei von den
Fotografen und Kameraleuten der Fernsehstationen regelmäßig abgebildet wurde.

Ob es
wohl jemand bemerken würde, wenn sie einfach aufstehen und gehen würde?, fragte
sich Regina.

Natürlich
würde man ein solches Verhalten aufnehmen und kritisch hinterfragen. Vermutlich
würden die findigen Reporter sofort Unrat wittern und nachhaken, ob die
Leiterin der SOKO eventuell mit der Preisgabe der Festnahme nicht einverstanden
wäre. Doch Zweifel an ihrem Tun hegte Regina Saß nicht und wollte auch keinen
falschen Eindruck erwecken. Daher blieb sie brav bis zum Ende der
Pressekonferenz auf ihrem Stuhl sitzen und nahm später den Seitenausgang, um
sich zurück auf den Weg in die Gartenstraße zu machen.

»Sorgen
Sie jetzt nur noch dafür, dass diese Festnahme wirklich wasserdicht ist und uns
nicht im Nachhinein irgendein Verteidiger noch Verfahrensfehler oder gar
einseitige Ermittlungsarbeit nachweisen kann«, mahnte der Polizeipräsident. Er
hatte die Hauptkommissarin unmittelbar nach Abschluss der Pressekonferenz
angesprochen. Sie würde sowieso alle Indizien überprüfen lassen, damit später
keine Zweifel aufkommen konnten. Mit Tim Fahrenholz hatten sie vermutlich den
Mörder von Bernd Claasen gefunden, doch noch mussten die Ermittler die
belastenden Hinweise gegen Tobias Dehlius ausräumen.
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Die Beamten der SOKO Kieler
Woche hatten natürlich die Pressekonferenz am Fernseher verfolgt. Für Frank war
es klar, wie die Leiterin sich danach fühlen musste, und als Regina wortlos in
ihr Büro ging, folgte er ihr.

»Das
haben Sie gut gemacht«, sagte er. Nachdem Frank die Tür hinter sich geschlossen
hatte, wandte die Leiterin der SOKO sich vom geöffneten Fenster ab. Das
Stimmengewirr von der Straße wurde von Rockmusik untermalt.

»Was
genau meinen Sie? Die drei einleitenden Sätze zu Beginn der Konferenz oder mein
Schweigen danach?«, fragte Regina.

Wie von
ihm erwartet, fühlte sie sich gedemütigt. Es war eine unfaire Art, wie der
Oberbürgermeister und der Polizeipräsident sich die Lorbeeren geschnappt
hatten.

»Sie
haben lediglich Fakten dargelegt und von einem vorläufig dringend
Tatverdächtigen gesprochen. Alle weiteren Ausführungen kamen vom Präsidenten,
der den Eindruck einer bereits erfolgreich abgeschlossenen Ermittlung erzeugt
hat.«

Mit
einem Schulterzucken ließ sich Regina in ihren Schreibtischstuhl fallen. »Sie
wollen also andeuten, dass der Präsident sich möglicherweise zu weit aus dem
Fenster gelehnt hat? Falls dem so ist, kriege ich den Ärger später zu spüren«,
erwiderte sie.

Frank
setzte sich auf den Besucherstuhl und wog seine nächsten Worte kurz ab. Anfangs
hatte er in der Hauptkommissarin vor allem eine sehr karrierebewusste Kollegin
gesehen, doch dieser Eindruck hatte sich im Laufe der Tage verändert. »Solange
Sie Ihre Arbeit gut machen wollen und nicht eine Karriere in der Politik
anstreben, kann es Ihnen egal sein. Nach außen bleibt es der Polizeipräsident,
der die Auskünfte voreilig erteilt hat«, sagte Frank.

Ein
überraschter Ausdruck trat ins Gesicht der Hauptkommissarin, die mit dieser
Offenheit nicht gerechnet hatte.

»Ist
Butch heute wieder mit ins Büro gekommen?«, fragte sie.

Verblüfft
schüttelte Frank den Kopf. »Nein, heute darf er wieder Butterbrötchen auf einem
der Sommerfeste der englischen Gemeinde verschlingen.«

»Schade,
sonst hätten wir einen Grund für einen Spaziergang gehabt«, sagte Regina.

Frank
hatte eine Idee und schlug einen Ortstermin im Bootshafen vor. »Wir müssen schließlich
klären, ob Fahrenholz von dort den Leichnam weggeschafft haben kann.«

Mit
einem Satz sprang Regina Saß auf die Füße und schob Frank zur Tür hinaus.
»Koller? Hauptkommissar Reuter und ich gehen zum Bootshafen. Wir müssen dort
etwas herausfinden. Sie erreichen uns auf dem Handy.«

Frank
war kurz über seine Vorgesetzte irritiert, genau wie Rana Schami und weitere
Kollegen. Doch er hatte sich schnell wieder gefangen. Während der ersten
Minuten schwieg die Leiterin und musterte das Treiben an den Ständen in den
Straßen rund ums Rathaus. Erst als die Schriftzeichen des Einkaufszentrums LEIK
erkennbar wurden, sprach Regina wieder.

»Im
Grunde ist es kaum vorstellbar«, sagte sie.

Frank
schaute sie fragend von der Seite an, da er mit dieser Bemerkung wenig anfangen
konnte.

»Natürlich
konnte Tim Fahrenholz unbemerkt verschwinden, aber nicht mit einem Toten im
Gepäck. Als ich auf der Pressekonferenz meinen Part erledigt hatte, dachte ich
darüber nach. Wie soll man unter diesen Bedingungen einen Leichnam unbemerkt beseitigen
können?«, fragte die Hauptkommissarin. Mittlerweile hatten sie den Bootshafen
erreicht. Für Frank war sofort klar, worauf seine Kollegin anspielte. Hunderte
von Menschen flanierten auf den Wegen um den Bootshafen herum oder saßen auf
den Stufen an der Seite.

»Das
ist der entscheidende Punkt. Wenn wir diese Frage nicht selbst klären oder Tim
Fahrenholz nicht geständig ist, steht die Anklage auf tönernen Füßen«, stimmte
Frank Reuter zu.

Es
störte den Hauptkommissar weiterhin, dass der Hauptverdächtige die Angaben in
Bezug auf sein Alibi mehrfach geändert hatte. Fahrenholz stand unter Druck und
reagierte unkontrolliert. Erklärte das jedoch seine Täterschaft?

»Wir
stecken fest, oder?«, fragte Regina.

Ihre
Befürchtung war nicht von der Hand zu weisen. Die SOKO hatte einen
Hauptverdächtigen, der bislang schwer belastet wurde und dennoch kein
Geständnis ablegen wollte. Jeder Pflichtverteidiger würde Tim Fahrenholz sehr
schnell auf freien Fuß bekommen und vermutlich die anderen Mitglieder der
Clique auf eine Ebene mit seinem Mandanten stellen. Somit gäbe es neben Tim
noch drei weitere Verdächtige, die nur geringfügig weniger belastet wären.

»Stimmt
leider. Auch bei Dehlius beißen wir uns im Augenblick die Zähne aus.« Frank
bemerkte den Blick seiner Kollegin, der das Eis einer Passantin fixierte. Er
ging schnell zu dem Verkaufsstand mit dänischem Softeis. Als er ihr eine
Portion davon reichte, erhielt er einen strafenden Blick.

»Wollen
Sie mich etwa mästen, Frank? Oder stehen Sie vielleicht auf Frauen mit einer
Rubensfigur?«, beschwerte sich Regina.

Er
schaute sie lediglich mit einem schelmischen Grinsen an, während sie sich über
das Softeis hermachte und sich neben Frank auf eine Treppenstufe setzte.

»Alle
diese Menschen schlendern unbeschwert hier herum und müssen sich nicht mit
solchen Überlegungen quälen. Manchmal glaube ich, dass es die falsche
Berufswahl war«, sagte Regina.

Ihre
selbstkritische Äußerung überraschte Frank nicht sonderlich. Eine solche
Aussage hatte er bei der Leiterin der SOKO Kieler Woche nicht erwartet.

»Erstens
trägt jeder dieser Menschen ebenfalls sein ganz persönliches Päckchen mit sich
herum. Und zweitens gibt es andere Momente, wo ich mir die gleiche Frage
stelle«, erwiderte Frank.

Auf den
fragenden Seitenblick der Hauptkommissarin hin sprach Frank weiter. »Meine Ehe
ist an den vielen Stunden meiner Abwesenheit gescheitert und meine Tochter
kennt mich kaum. Dazu kommen die Ermittlungen, in denen wir es mit dem Abschaum
der Menschheit zu tun bekommen und trotzdem jeden unserer Schritte gegenüber
Dritten rechtfertigen müssen. Da stellt sich für mich viel stärker die Frage
nach der richtigen Berufswahl«, erklärte Frank.

Es war
ein merkwürdiger Moment. Er sprach selten mit anderen Menschen über diese
Probleme. Meistens fehlte das erforderliche Verständnis dafür. Mit Kollegen
darüber zu diskutieren, endete meistens in einer Sackgasse, weshalb Frank
solche Gespräche mied. Warum er ausgerechnet mit Regina Saß jetzt so offen
sprach, konnte er sich nicht erklären.

»Sie
meinen Menschen wie meinen Vater, die den Beruf des Rechtsanwaltes häufig
konterkarieren. Ja, das kann ich nachvollziehen. Warum haben Sie nicht längst
hingeschmissen, Frank? Was hält Sie bei der Stange?«, antwortete Regina.

Ihre
Beurteilung des eigenen Vaters war sehr aufschlussreich und verriet Frank, wie
ungefiltert der Dialog seitens der Leiterin der SOKO geführt wurde.

»Vermutlich
mein Rechtsempfinden, Regina. Es widerstrebt mir einfach, wenn Menschen mit
ihren kriminellen Taten davonkommen. Das ist ein Erbe meiner Eltern«, räumte er
ein.

Statt
einer unmittelbaren Reaktion nickte Saß nur und wischte sich mit der Serviette
die Mundwinkel ab. Dann stützte sie sich auf ihre Ellenbogen und starrte hinauf
zu den Schäfchenwolken am Himmel über Kiel.

»Es
gibt schlimmere Dinge, die einem die Eltern vermitteln können. Glauben Sie mir,
Frank«, sagte sie schließlich.

Er
ahnte, worauf sie anspielte und schwieg. Regina benötigte keine Zustimmung für
ihre eigenen Erfahrungen.

»Zurück
zu unserem Fall, Frank. Vorerst können wir bei Tim nur die Details prüfen und
unseren Verdacht festigen. Wir sollten daher unsere Anstrengungen auf Dehlius
konzentrieren. Einverstanden?«, fragte sie.

Die
beiden Ermittler hatten einen Platz auf den Stufen gefunden, an dem sie ihr
Gespräch ohne störende Zuhörer führten. Trotzdem fühlte Frank sich nicht wohl
dabei, wenn er über ermittlungstaktische Dinge in der Öffentlichkeit sprechen
sollte. Er und Regina waren sich mittlerweile einig darin, dass niemand von
hier einen Leichnam unbemerkt abtransportieren konnte.

»Einverstanden.
Beenden wir unseren kleinen Ausflug und sehen zu, dass wir bald nur noch einen
Hauptverdächtigen haben«, stimmte er zu.

Auf dem
Rückweg in die Gartenstraße sprachen sie nicht weiter über die Ermittlungen.
Beide Hauptkommissare hingen ihren eigenen Gedanken nach.





Kapitel 14

 

Als ihr Mann den Bummel an der
Kiellinie vorgeschlagen hatte, kam Andrea Dehlius kaum aus dem Staunen heraus.
Seit vielen Jahren schaute Tobias eher geringschätzig auf die Veranstaltungen
der Kieler Woche. Außer den Segelwettbewerben fand in seinen Augen nichts die
erforderliche Anerkennung oder war seine Aufmerksamkeit wert.

»Seit
wann zieht es dich zu den Menschenmassen?«, fragte sie erstaunt.

Seine
Einladung war so überraschend gekommen, dass Andrea diese Frage erst auf dem
Fähranleger stellen konnte. Mit ihnen warteten etwa 25andere Gäste, um mit der Fähre
überzusetzen. Das war erheblich schneller als mit dem Bus, der den gesamten Weg
rund um die Kieler Förde nehmen musste. Das Auto hatten sie stehen lassen, um
auch einmal ein Glas Wein oder Bier mehr trinken zu können.

»Ich
muss den Kopf freibekommen, Andrea. Dieser scheußliche Zwischenfall mit Bernd
und die dauernden Fragen der Kommissare lassen mich einfach nicht zur Ruhe
kommen.«

Das war
ihr aufgefallen, denn ihr Mann wirkte ungewohnt fahrig und niedergeschlagen.
Selbst seine Ausflüge mit den Booten schienen Tobias keine rechte Freude mehr
zu bereiten. Andrea zögerte einen Moment, eine andere Frage zu stellen.
Normalerweise war Tobias verschlossener. Doch nun wollte sie die Gunst der
Stunde nutzen.

»Dieser
Hauptkommissar hat etwas von einem Vertrag erzählt, den du mit Bernd wegen
seiner Konstruktion gemacht haben sollst. Wieso habe ich davon noch nichts
gesehen?«, fragte sie.

Ein
dunkler Schatten huschte über das Gesicht ihres Mannes.

»Weil
er bisher nur mündlich existierte und der Tod von Bernd verhindert hat, dass
wir ihn schriftlich festhalten konnten. Dabei wäre es so wichtig für unsere
Werft gewesen«, antwortete er.

Wie
wichtig, darüber musste Tobias Dehlius seine Ehefrau nicht aufklären. Ohne die
Aufträge für die Boote, die anhand dieser Entwürfe gefertigt wurden, gäbe es
die Dehlius-Werft vermutlich schon nicht mehr. Auf jeden Fall würde ein
Insolvenzverwalter die Geschäfte führen, ein Gedanke, den auch Andrea erschreckte.
Sie hatte sich schnell von Tobias’ Begeisterung für den Bootsbau anstecken
lassen. Für Andrea war es ein sehr befriedigendes Ereignis, wenn die Werft ein
neues Boot an einen Kunden ausliefern konnte. Selbst renovierte Motor-
beziehungsweise Segelboote stellten ein handfestes Produkt dar, welche das
Qualitätssiegel der Dehlius-Werft erhielten.

»Wir
sollten den Eltern noch ein wenig Zeit lassen, um den Tod ihres Sohnes zu
betrauern. Doch gleich nach Ende der Kieler Woche müssen wir uns die Rechte an
der Konstruktion endgültig sichern«, schlug Andrea vor.

Ihr
Mann rang sich ein Lächeln ab und legte den Arm um die Hüfte seiner Frau. »So
machen wir es, mein Schatz. Wir können das Modell nach Bernd benennen.
Vielleicht wäre der Name ClaasenFlyer dafür geeignet«, stimmte er zu.

Dieser
Gedanke hatte etwas Tröstliches für Andrea Dehlius.

»Ja,
das machen wir. Es wird seine Eltern freuen und sein Andenken hochhalten«,
erwiderte sie.

Fünf
Minuten später ging das Ehepaar zusammen mit den anderen Fahrgästen an Bord des
Fördedampfers. Für einige Stunden wollten Andrea und Tobias Dehlius die
Gedanken an den Mord vertreiben. Wobei weder sie noch er dieses Wort dafür
benutzten. Nicht einmal in ihren eigenen Überlegungen.

 

*

 

In den drei Stunden nach seinem
Spaziergang mit Hauptkommissarin Saß zum Bootshafen vertiefte sich Frank in die
Ermittlungsergebnisse zu Tobias Dehlius.

»Na,
hat die Fleißarbeit etwas eingebracht?«, fragte Holly.

Frank
lehnte sich zurück, schüttelte den Kopf und reckte dabei die Arme gegen die
Decke. Durch das lange Sitzen war seine Muskulatur verspannt. »Die Indizien
gegen Dehlius sind wertlos, solange er die Tat de facto nicht hat ausführen
können. Unglaublich, dass er aufgrund eines fehlenden Bootes unschuldig sein
soll«, erwiderte er.

Der
bullige Oberkommissar schlug vor, einige Kontakte zu nutzen. »Möglicherweise
konnte Dehlius sich auf nicht ganz legalen Wegen ein Boot beschaffen«, sagte
Holly.

Es war
zwar ein verzweifelter Versuch, aber Frank nahm das Angebot dennoch gerne an.
Während sein Kollege an den eigenen Schreibtisch zurückkehrte, ging Frank
hinüber in die Teeküche. Dort traf er auf Rana, die sich eine Mahlzeit in der
Mikrowelle aufgewärmt hatte.

»Guten
Appetit. Darf ich mich zu dir setzen?«

Die
Kommissarin machte eine einladende Geste, sodass Frank sich einen freien Stuhl
an den Tisch zog.

»Der
Kaffee schmeckt in netter Gesellschaft viel besser«, sagte Frank.

»Charmeur.
Ich habe mir die Aussagen der Mitarbeiter noch einmal vorgenommen. Leider ohne
Ergebnis.«

Frank
berichtete von seinem eigenen Fehlschlag. Anschließend schwiegen die beiden
Ermittler und lauschten dem Stimmengewirr aus dem Großraumbüro.
Hauptkommissarin Saß hatte das Team in zwei Gruppen aufgeteilt. Während sich
der eine Teil der Mannschaft um die Indizien zu Tim Fahrenholz kümmerte,
sollten die restlichen Ermittler die Hinweise zu Dehlius überprüfen. Neben
Reuter und Schami gehörten auch die Oberkommissare Fendt und Beck zur
›Delius-Gruppe‹.

Nach
der kleinen Pause setzte Frank seine Schreibtischarbeit bis weit nach
Mitternacht fort. Anschließend ließ er sich von Holly im Forstweg an der Villa
absetzen, nur um auf einen ungeduldig knurrenden Butch zu treffen.

»Dein
Frauchen hat dich einfach hier abgesetzt?«, staunte Frank.

So
etwas hatte die normalerweise sehr korrekte Dorothea Falkenburg noch nie
gemacht. Kopfschüttelnd schnappte der Hauptkommissar sich die Leine und drehte
noch eine Runde mit der englischen Dogge. Bei dem nächtlichen Spaziergang
spürte Frank den langsameren Pulsschlag der Landeshauptstadt. Die Ruhe war
durchaus angenehm nach der Hektik tagsüber während der Kieler Woche.

»Lass
dir ruhig Zeit, Butch«, sagte Frank.

Die
Dogge scherte sich nicht um die fortgeschrittene Uhrzeit oder die Erschöpfung
seines Ersatzherrchens. Jeder Baum, jede Straßenlaterne und nahezu jeder Busch
musste genauestens untersucht und markiert werden.

»He,
warte mal«, forderte Frank.

Sie
hatten ein kleines Wäldchen im Niemannsweg erreicht, und nachdem Butch seine
Geschäfte erledigt hatte, zog die kräftige Dogge an der Leine. Während der
kurzen Wartezeit richtete Frank seinen Blick auf das dunkle Wasser der Förde.
Dabei stieg eine Idee in ihm auf.

»Schon
gut. Es ist schon spät. Machen wir uns auf den Rückweg«, sagte er.

Butch
zerrte mit leisen Knurrlauten an der Leine und daher gab Frank nach. Mit
erstaunlicher Geschwindigkeit zog es die Dogge zurück zur Villa, wo sie die
Stufen ins Obergeschoss zügig überwand. Kaum hatte Frank seine Wohnungstür
geöffnet, trabte Butch auch schon zur offenstehenden Badezimmertür.

»Vergiss
es, Butch. Der Deckel ist unten und du säufst gefälligst dein Wasser aus der
Schüssel in der Küche«, rief Frank ihm hinterher.

Offenbar
vertraute die Dogge ihrem Ersatzherrchen nur bedingt, denn Butch kontrollierte
die Toilette trotzdem. Als Frank die klappernden Geräusche und das unwillige
Schnauben des Hundes vernahm, musste er unwillkürlich grinsen. »Kannst mir
ruhig glauben, du alter Dickkopf«, murmelte er.

Butch
war in die Küche gekommen und sendete Frank einen vernichtenden Blick, bevor er
seinen breiten Kopf über die Schüssel mit Wasser senkte. Anschließend verteilte
der Hund beim Saufen den halben Inhalt auf dem Küchenfußboden, was vermutlich
seine Rache für den geschlossenen Toilettendeckel sein sollte.

»Wehe,
wenn ich das deinem Frauchen erzähle. Du weißt doch, wie viel Wert sie auf gute
Manieren legt«, mahnte Frank.

Seine
Warnung verklang ungehört, und nachdem Butch seinen Durst gestillt sowie den
Boden möglichst nass gemacht hatte, setzte er sich vor den Kühlschrank.

»Daraus
wird nichts, mein Freund. Nach Mitternacht setzt jeder Snack doppelt an und das
kannst du dir ehrlich nicht leisten«, reagierte Frank ablehnend.

Butch
antwortete mit einigen heiseren Belllauten, die vermutlich kläglich klingen
sollten. Frank kannte diese Nummer schon und wartete feixend auf das nächste
Kunststück. Als die Kühlschranktür sich immer noch nicht öffnete, kippte Butch
urplötzlich auf die Seite und ließ die Zunge aus dem offenen Maul hängen. Als
die Dogge diesen Trick zum ersten Mal bei Frank gemacht hatte, hatte er sofort
eine Tierärztin aus dem Bett geklingelt.

»Denk
dir etwas Neues aus, Butch. Mit dieser Nummer legst du mich nicht noch einmal
herein.«

Sobald
er ins Badezimmer ging, erkannte die Dogge das Scheitern ihres Vorhabens. Frank
putzte sich ausgiebig die Zähne und hörte dabei das leise Quietschen seines
Ledersessels. Butch hatte seinen Platz für die Nacht eingenommen und sich
natürlich für Franks Lieblingsplatz entschieden. Vermutlich wetzte er gerade
genüsslich seine Krallen am alten Leder oder knabberte mit einem Eckzahn daran.

»Gute
Nacht, Butch«, rief Frank.

Der
Spaziergang sowie die kleine Einlage der Dogge hatte Franks Gedanken an den
Fall vertrieben, sodass der Hauptkommissar ohne Schwierigkeiten einschlafen
konnte.

 

*

 

Am Freitag beherrschte die
Nachricht von der Festnahme eines Verdächtigen im Mordfall Bernd Claasen die
Medien. Als Frank seine Brötchen kaufte und mit Butch an der Leine zu Fuß in
die Gartenstraße ging, konnte er die Schlagzeilen in den Zeitungen lesen.

»Wenigstens
nimmt es den Druck aus den Ermittlungen«, murmelte Frank.

Kaum
betrat der Hauptkommissar die Räume der SOKO Kieler Woche, entdeckte Regina Saß
die Dogge.

»Moin,
Frank. Hallo, Butch. Schön, dass Sie Ihren vierbeinigen Freund wieder einmal
mitbringen«, sagte sie.

Die
gute Laune der Leiterin war unübersehbar und freute Frank. Auf Reginas
Schultern lag der größte Druck und offenkundig spürte sie die Entlastung. Da
die Hauptkommissarin die englische Dogge in ihr Herz geschlossen hatte und
diese Zuneigung auf Gegenseitigkeit beruhte, löste Frank die Leine vom
Halsband. Regina ging weiter in ihr Büro, wobei ihr Butch folgte.

»Was
für ein Bild«, sagte Holly.

Frank
drehte sich zu Oberkommissar Fendt um, der soeben ins Großraumbüro gekommen
war. Das freche Grinsen im Gesicht des Ermittlers sprach für sich.

»Moin, Holly.
Bringst du gute Neuigkeiten mit?«, fragte Frank.

»Moin,
Frank. Nein, leider nicht. Dehlius hat sich kein Boot auf krummen Wegen
beschafft. Sorry, ich hätte dir gerne bessere Nachrichten gebracht.«

Das war
eine weitere Sackgasse. Frank hatte aber noch seine Idee aus der
zurückliegenden Nacht im Hinterkopf, sodass er es gelassen aufnahm. »Trotzdem
danke, Holly. Es war einen Versuch wert.«

Als
Nächstes wählte der Hauptkommissar die Telefonnummer seines Freundes im
Rechtsmedizinischen Institut. Doch Sven Radtke war an der
Christian-Albrechts-Universität, wo er regelmäßig Vorlesungen für angehende
Mediziner hielt. Also musste Frank sich bis zum späten Vormittag gedulden, denn
bis dahin sollte der Rechtsmediziner ins Institut zurückgekehrt sein.

»Hast
du Zeit, um mit mir nach Laboe zu fahren?«, fragte er Rana.

Frank
wollte die Zeit nutzen, um ein zweites Gespräch mit der Ehefrau des
Werftinhabers zu führen. Möglicherweise brachte es neue Erkenntnisse, die einen
anderen Blickwinkel auf den Tod des Auszubildenden ergaben. Rana willigte
sofort ein. Schon auf dem Weg zum Parkplatz, erfuhr Frank auch warum.

»Mir
hängen die Recherchen am Schreibtisch zum Hals heraus. Außerdem kommt mir ein
wenig Abstand zur Gartenstraße zurzeit gerade recht«, sagte sie.

Während
Frank den ersten Aspekt bestens nachvollziehen konnte, blieb ihm das zweite
Motiv ein wenig schleierhaft. Dem Hauptkommissar war allerdings aufgefallen,
dass die Kommissarin Regina Saß möglichst aus dem Weg ging. Gab es berufliche
Gründe dafür?

 

*

 

Auf dem Werftgelände erteilte
ein Arbeiter den Ermittlern die Auskunft, dass Andrea Dehlius an diesem Tag zu
Hause arbeiten würde.

»Seit
dem Tod von Bernd macht die Chefin das öfter«, sagte er.

Als
Frank nachhakte, erhielt er die Bestätigung. Früher hatte Andrea Dehlius so gut
wie nie zu Hause gearbeitet. Die Strecke zur Villa am Ortsrand von Laboe war
kurz und ließ den Ermittlern nur wenig Zeit, um sich über das veränderte
Verhalten der Frau auszutauschen.

»Es
kann völlig normale Gründe haben. Wenn Menschen mit dem gewaltsamen Tod eines
Bekannten konfrontiert werden, verändert es meistens die Sichtweise auf das
eigene Leben«, sagte Frank. Er wollte vermeiden, dass Rana und er sich zu sehr
in Spekulationen verloren. 

Das
Haus der Familie Dehlius entpuppte sich als schmucke Villa, die dem Stil nach
vor einigen Jahrzehnten erbaut worden war. Das schmiedeeiserne Gartentor war
nicht verschlossen, sodass Frank und Rana den Plattenweg hinauf zur Haustür
beschreiten konnten.

»Hallo?«,
rief eine Frauenstimme.

Der
verärgerte Ausruf ließ Frank innehalten. Er wandte sich um und suchte nach der
Frau zu der Stimme, ohne Frau Dehlius entdecken zu können. Kaum hob Frank
seinen Kopf an und schaute hinauf zu einem kleinen Balkon, erkannte ihn die
Frau des Werftinhabers.

»Hier
oben. Ach, Sie sind es«, rief Frau Dehlius.

»Moin,
Frau Dehlius. Das ist meine Kollegin, Kommissarin Schami. Wir möchten uns gerne
noch mal mit Ihnen unterhalten. Haben Sie einige Minuten für uns?«, fragte
Frank.

Mit
einem kaum merklichen Zögern nickte Andrea Dehlius und öffnete eine Minute
später die Haustür, um die beiden Ermittler einzulassen. Die Hausherrin führte
Reuter und Schami durch eine kleine Diele, die eine Garderobe mit großem
Spiegel beherbergte, ins Wohnzimmer. Andrea Dehlius deutete auf einen Esstisch,
auf dem neben einigen Zeitschriften eine gut gefüllte Obstschale dominierte.

»Setzen
Sie sich bitte«, bot sie an.

Frank
war nicht der kurze Blick zur Wendeltreppe entgangen, als Frau Dehlius sie ins
Haus gelassen hatte. Da sie sich vorher im Obergeschoss aufgehalten hatte,
machte es ihn neugierig.

»Dürfte
ich Ihre Toilette benutzen?«, fragte er.

Er
wurde auf die Gästetoilette hingewiesen, deren Tür sich unmittelbar neben der
Haustür befand. Frank dankte der Frau des Werftinhabers und ignorierte ihre
Beschreibung. Statt auf die Gästetoilette zu gehen, stieg er zügig die Stufen
ins Obergeschoss. Er benötigte nur wenige Sekunden, um das Zimmer mit dem
kleinen Balkon zu finden. Dabei handelte es sich um ein Arbeitszimmer.

»Das
sieht aber nicht nach Buchhaltungsunterlagen aus«, murmelte er.

Auf dem
Schreibtisch und dem Beistelltisch lagen diverse Aktenordner, die Andrea
Dehlius an bestimmten Stellen aufgeschlagen hatte. Frank Reuter überflog die
dort abgebildeten Inhalte. Um sein Glück nicht allzu sehr zu strapazieren,
verließ er das Obergeschoss nach wenigen Augenblicken wieder und kehrte ins
Wohnzimmer zurück.

»Bernd
war sicherlich hoch talentiert, aber gleichzeitig nicht sonderlich begabt im
Umgang mit den Bedürfnissen anderer Menschen«, sagte Frau Dehlius gerade.
Erneut stellte sie dem Mordopfer ein schlechtes Zeugnis aus. Warum nur? War
Bernd Claasen wirklich ein schwieriger Mensch gewesen oder gab es andere Gründe
dafür?

»Sie
beschäftigen sich auch zu Hause mit der Buchhaltung der Werft?«, warf Frank
ein.

Rana
schaute ihn zwar überrascht an, behielt ihren Protest aber für sich.

Andrea
Dehlius schaute zu dem Hauptkommissar hinauf, der neben dem Esstisch stehen
geblieben war.

»Ja,
ich muss mit der Buchhaltung fertig werden. Der Steuerberater wartet auf die
monatlichen Zahlen. Warum interessiert Sie das so sehr?«

»Wäre
es nicht viel bequemer, diese Aufstellung in den Räumlichkeiten der Werft zu
erstellen? Dort haben Sie alle Akten und den Computer zur Hand, während Sie die
Unterlagen hierher mitnehmen müssen«, hakte Frank nach.

Ein
unwilliger Ausdruck erschien im Gesicht der Ehefrau von Tobias Dehlius. »Es
fällt mir eben hier leichter, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Falls Sie
keine dringenderen Fragen haben, möchte ich gerne damit fortfahren.«

Bevor
Rana etwas erwidern konnte, verabschiedete sich Frank. Während Frau Dehlius
sichtlich erleichtert reagierte, krauste die Kommissarin verwundert die Stirn.
Offenbar hatte Rana nicht alle Fragen loswerden können und verstand das
Verhalten ihres Partners nicht.

»Danke,
Frau Dehlius. Wir finden allein hinaus«, sagte Frank.

Seine
Kollegin wartete ab, bis Frank und sie im Passat saßen.

»Wieso
bist so bereitwillig aufgebrochen? Ich wollte noch eine oder zwei Fragen
stellen.«

Der
Hauptkommissar schaute hinauf zu dem kleinen Balkon der Villa. »Weil ich die
Antworten vermutlich kenne. Die echten und nicht die vorgeblichen Antworten.«
Er löste den Blick vom Haus und startete den Motor.

»Und?
Klärst du mich auch auf oder soll es ein Geheimnis bleiben?«, bohrte Rana nach.

Während
Frank den Dienstwagen durch den immer dichter werdenden Feierabendverkehr
lenkte, schilderte er seinen kleinen Ausflug ins Obergeschoss des Hauses.

»Was
hast du dort entdeckt?«

»Dass
Frau Dehlius keineswegs an der monatlichen Buchhaltung gesessen hat. Vielmehr
gleicht sie Kundenaufträge für das neue Segelboot mit den Unterlagen ab, die
Bernd Claasen für seine Teilnahme an einem Konstruktionswettbewerb bei seinem
Chef eingereicht hatte«, sagte Frank.

Verblüfft
schaute die Kommissarin ihren Kollegen von der Seite an. »Na, und? Welche
tollen Erkenntnisse gewinnst du daraus?«, fragte sie verständnislos.

Frank
staunte über die ungewöhnliche Begriffsstutzigkeit seiner Partnerin. »Ganz
offensichtlich hat Dehlius den Wert der Pläne erkannt, schon als Claasen sie
als Grundlage für eine Wettbewerbsteilnahme vorgelegt hat. Das liegt sechs
Monate zurück, Rana! Wieso werden jetzt erst Verhandlungen über eine Verwertung
geführt, unmittelbar vor der Kieler Woche? Warum hat Bernd Claasen nicht längst
auf seinen Vertrag gedrängt, wenn er dadurch so viel an Sicherheit gewonnen
hätte?«

Jetzt
verstand es auch die Kommissarin. »Und du glaubst also, dass Andrea Dehlius
ebenfalls erst jetzt auf diese Ungereimtheit aufmerksam geworden ist. Hatte Sie
bei der ersten Befragung nicht etwas völlig anderes behauptet?«

Während
er die Geschwindigkeit drosselte, um einen Schnellbus aus der Haltebucht in den
Verkehr einfädeln zu lassen, stimmte Frank zu. »Allerdings, Rana. Sie hat so
getan, als hätte die Werft dem Auszubildenden die Rechte an seiner Konstruktion
abgekauft. Der dazugehörige Vertrag existiert aber noch nicht einmal. Außerdem
hat Andrea Dehlius alles getan, um Bernd Claasen als schwierigen, zum Teil
äußerst schwierigen Menschen darzustellen«, antwortete er.

Ein
sehr nachdenklicher Ausdruck trat in die dunklen Augen von Rana. »Das ergibt
keinen Sinn. Außer du gehst davon aus, dass Tobias Dehlius den Auszubildenden
ermordet und darüber kein Wort gegenüber seiner eigenen Ehefrau verloren hat?«,
versuchte sie Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.

Franks
Theorie ging tatsächlich in diese Richtung. »Wir müssen einfach mehr über den
Wettbewerb sowie Bernd Claasen erfahren. Uns fehlen offenbar Details, die für
die Ermittlungen wichtig sind.«

 

*

 

Sie hatte nach Ende der letzten
Schulstunde lange mit sich gerungen, ob ein Besuch bei Tim überhaupt angebracht
war. Was, wenn er sie überhaupt nicht sehen wollte? Seit sie von ihrem Vater
erfahren hatte, dass man ihn unter Auflagen wieder freigelassen hatte, dachte
Jasmin darüber nach. Schließlich hatte Jasmin all ihren Mut zusammengenommen
und war zur Wohnung von Tim gefahren. Er öffnete die Wohnungstür und schaute
seine Besucherin aus finsteren Augen an.

»Hallo,
Tim. Ich habe gehört, dass man dich aus der Untersuchungshaft entlassen hat.
Wie geht es dir?«

War er
vielleicht so wütend, weil Jasmins Vater ihn hinter Gitter gebracht hatte? Sie
hatte selbst über ihren unbedingten Willen gestaunt, Tim diesen Besuch
abzustatten. Was trieb sie hierher? Das leichte Flattern in der Magengegend
verriet es ihr, auch wenn Jasmin es hartnäckig zu ignorieren versuchte.

»Du?
Kriegst du keinen Ärger mit deinem Vater, wenn du den Hauptverdächtigen in
einem Mordfall besuchst?«, fragte Tim.

Jasmin
glaubte, einen Funken Freude in seinen Augen bemerkt zu haben. »Quatsch! Lässt
du mich rein oder darf ich nicht in dein Zimmer, weil du schon Besuch hast?«,
fragte Jasmin. Ihr Pulsschlag schnellte in die Höhe, als ihr auf einmal dieser
Gedanke kam. War Jenny Albers schneller als Jasmin gewesen? Umgarnte das blonde
Gift den Studenten etwa schon wieder?

»Was?
Nein, der letzte Besucher ist schnell wieder gegangen«, antwortete Tim. Er
machte eine lässige Geste und trat zurück, um Jasmin in die Wohnung zu lassen.
Als sie dicht an seinem Gesicht vorbeikam, bemerkte Jasmin eine Rötung auf Tims
linker Wange.

»Hast
du dich geprügelt?«, fragte sie neugierig.

Tims
Antwort ließ auf sich warten, doch als er sie gab, verblüffte es Jasmin umso
mehr.

»Jenny
ist kurz hier gewesen und bei dem Gespräch ist ihr die Hand ausgerutscht.
Vergiss es einfach«, sagte er.

Wenn
das nur so leicht machbar wäre. In Jasmins Kopf schlugen die Gedanken
Purzelbäume. Tim und Jenny hatten sich gestritten. Worüber? Noch immer stand
die Frage nach der Schwangerschaft sowie dem dazugehörigen Vater im Raum.
Sollte Tim doch der Erzeuger sein?

»Wie
kommt sie dazu, dich zu schlagen? Du hast es doch wohl schwer genug, auch ohne
hysterische Ausbrüche«, schimpfte Jasmin.

Ein
verwundertes Lächeln huschte über Tims Gesicht. »Ich wusste gar nicht, wie
kratzbürstig du sein kannst. Wenn du es genau wissen willst, bin ich selbst
schuld an der Ohrfeige. Ich habe Jenny unterstellt, dass sie Dateien von meinem
Laptop an die Polizei geschickt hat. Dadurch bin ich schwer belastet worden.«

Bei
seinen Worten beschlich Jasmin ein mulmiges Gefühl. Kein Wunder, dass Jenny
sich dermaßen aufgeregt hatte. »Du irrst dich, Tim. Dafür bin ich
verantwortlich«, platzte es aus ihr heraus.

Zuerst
schien er die Worte nicht in ihrer ganzen Tragweite aufzunehmen. Tim winkte nur
lässig ab. Doch dann änderte sich der Ausdruck in seinem Gesicht, als er die
Wucht dieser Beichte registrierte. »Du hast die Dateien an die Polizei
geschickt? Wann und wieso? War es eine Art Undercovereinsatz für deinen
Vater?«, sprudelten die Fragen nur so aus Tim heraus.

Nachdem
Jasmin einmal mit der Wahrheit herausgerückt war, blieb sie sich treu und
beantwortete alle Fragen. Die Enttäuschung in Tims Gesicht schmerzte Jasmin
ungeheuer.

»Es tut
mir unendlich leid, Tim. Mittlerweile glaube ich nicht mehr daran, dass du
Bernd etwas angetan hast. Kann ich irgendetwas tun, um es wieder gutzumachen?«,
sagte sie.

Er
hatte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen lassen und schaute an
Jasmin vorbei. Er ließ nicht erkennen, wie er gleich reagieren würde und
dennoch hielt Jasmin tapfer den Mund.

»Warum
glaubst du nicht mehr an meine Schuld?«, fragte er schließlich.

Mit
einem erleichterten Seufzer setzte Jasmin sich auf das Bett. Ihre Knie
zitterten und vermutlich wäre sie in wenigen Sekunden einfach umgefallen.





Kapitel 15

 

Es war eine kurze Stippvisite
seiner Tochter gewesen, da Karin sie in der Gartenstraße abholte. Vater und
Tochter standen auf dem Parkplatz und plauderten miteinander. Frank vermied es,
das Gespräch auf Tim Fahrenholz zu lenken. Es war Jasmin, die von sich aus darauf
zu sprechen kam.

»Ich
habe einen Fehler gemacht, als ich Tims Dateien dir gegeben habe. Es war ein
Vertrauensbruch und sehr dumm von mir«, sagte sie.

Im
Grunde musste Frank sich darüber freuen, dass Jasmins Reue nur Ausdruck ihrer
Erziehung war. Aber es schmerzte ihn, wenn seine Tochter sich dermaßen grämte.

»Im
Prinzip stimme ich dir zu, Jasmin. Trotzdem war es richtig von dir. Wir haben
dadurch wichtige Informationen über einen Verdächtigen im Fall Claasen
erhalten«, erwiderte er.

Er
hegte nach wie vor erhebliche Zweifel an der Schuld des Studenten, daher
bereitete ihm die Entlassung aus der Untersuchungshaft keine besonderen
Kopfschmerzen. Dennoch spürte Frank ein leichtes Unbehagen bei dem Gedanken,
dass Jasmin sich weiterhin mit Tim traf.

Jasmin
verzog das Gesicht und schüttelte dann den Kopf. »Es war falsch und außerdem
glaube ich nicht länger daran, dass Tim der Mörder ist«, widersprach sie.

Verwundert
schaute Frank seine Tochter an, deren Gesicht von den letzten Strahlen der
untergehenden Sonne beleuchtet wurde.

»Wieso
auf einmal diese Kehrtwende? Tim steht immer noch unter Verdacht und es sieht
ziemlich schlecht für ihn aus.«

Für
einige Sekunden schaute Jasmin an Frank vorbei. »Weil er sich nicht wie ein
Mörder verhält, Papa. Tim redet so nett über Bernd und will sogar versuchen, in
seinem Namen an dem Wettbewerb teilzunehmen.«

Frank
staunte über die Einschätzung seiner Tochter. Ihr fehlte die erforderliche
Erfahrung für eine solche Feststellung, doch dann richteten sich seine Gedanken
auf einen speziellen Aspekt ihrer Antwort. Schon wieder dieser Wettbewerb!
Frank wurde immer mehr bewusst, dass er eine wichtige Rolle für die
Ermittlungen spielte. »Wir ermitteln ja auch weiter. Trotzdem würde ich es
begrüßen, wenn du dich vorerst von Tim fernhältst. Wenigstens, bis der Fall
abgeschlossen ist und wir den Täter endgültig ermittelt haben«, sagte Frank.

In
diesem Augenblick bog der Wagen seiner Exfrau auf den Parkplatz. Karin Reuter
stoppte das Fahrzeug unmittelbar neben Frank und Jasmin.

»Echt?
Du wiederholst nur, was Mama mir schon geraten hat. Erinnert mich irgendwie an
frühere Zeiten. Findest du nicht auch? Was sagt denn deine neue Freundin dazu,
die vorletzte Nacht bei dir geschlafen hat? Rana, richtig?«

Frank
musste angesichts der leuchtenden Augen lachen. Wenigstens hatte seine Exfrau
nichts von der Anspielung Jasmins mitbekommen. Er überging bewusst die Frage
nach Rana.

»Sprich
bitte mit niemandem darüber, Jasmin. Auch nicht mit Tim. Und halte dich von ihm
und der Clique fern, bis die Sache vorbei ist. Versprochen? «, sagte er dann.
Es war ein merkwürdiges Gefühl. Seine 15-jährige Tochter war offenkundig
verliebt und das versetzte Frank einen Stich. Er hatte sich bisher nicht die
Zeit genommen, um über das Erwachsenwerden von Jasmin nachzudenken und sich
darauf vorzubereiten. Oder war die erste Liebe nur ein Thema zwischen Mutter
und Tochter?

»Versprochen,
Papa. Ich hab dich auch lieb«, flüsterte Jasmin. Sie hatte ihre Arme um seinen
Hals geschlungen und drückte Frank zum Abschied einen Kuss auf die Wange.
Während er noch über diese unerwartete Geste staunte, eilte Jasmin um den Wagen
herum, um auf den Beifahrersitz zu klettern. Als er seine Verwunderung
überwunden hatte, beugte Frank sich zur offenen Seitenscheibe an der
Fahrerseite hinunter und lächelte Karin an.

»Alles
gut bei dir?«, fragte er.

Karin
erwiderte das Lächeln. »Alles bestens, Frank. Was hast du denn mit Jasmin
gemacht? So viel offen gezeigte Zuneigung widerspricht normalerweise ihrem
Bedürfnis nach Coolness«, antwortete sie.

Frank
lachte verschmitzt und winkte seiner Tochter zu. »Das ist ein
Vater-Tochter-Geheimnis und wird nicht verraten. Mir macht aber eine Sache zu
schaffen, Karin«, sagte er.

Den
zweiten Satz sprach Frank so leise aus, dass Jasmin ihn nicht verstehen konnte.
Allzu viel Sorgen musste er sich eigentlich nicht machen, da Jasmin bereits
munter telefonierte und das Gespräch ihrer Eltern ignorierte.

»Ach,
ja? Was beschäftigt dich denn so?«, fragte Karin.

Frank
erzählte von seiner Beobachtung, wonach Jasmin sich ernsthaft verliebt hätte.

»Sollte
sie damit nicht noch ein oder zwei Jahre warten? Jasmin ist gerade einmal 15«,
antwortete er.

Seine
Exfrau verdrehte die Augen und blickte mitleidig. »Mit 15 sind es schon Frauen,
Frank. Verliebtsein gehört dazu und wir sollten froh sein, wenn es nur dabei
bleibt.«

So weit
hatte er noch gar nicht gedacht und schalt sich gleich darauf selbst einen
Narren. Jenny Albers war etwa in Jasmins Alter und auf einmal spukten
väterliche Horror­szenarien für die nächste Jahre in seinem Kopf herum.

»Du
hast recht, Karin. Manchmal vergesse ich einfach, wie schnell unser kleines
Mädchen erwachsen wird. Schade eigentlich, dass Jasmin keine kleine Schwester
oder keinen Bruder hat«, räumte er ein.

Seine
Exfrau musterte Frank mit einem nachdenklichen Blick. »Was nicht ist, kann ja
noch werden.« Sie verabschiedete sich von Frank, und Jasmin winkte ihm knapp
zu. Eigentlich hatte Frank einen neuen Anlauf wagen und Karin zum Essen
einladen wollen. Doch die Gelegenheit hatte er auf einmal versäumt und so eilte
er unverrichteter Dinge zurück ins Gebäude.

 

*

 

Sie hatte nicht lauschen
wollen. Regina hatte das Fenster längere Zeit offen stehen lassen, um die Luft
im winzigen Büro auszutauschen. Gerade als sie den Lärm nicht mehr ertragen
konnte und das Fenster wieder schließen wollte, bemerkte sie ihren
Stellvertreter mit seiner Tochter auf dem Parkplatz. Unwillkürlich beobachtete
Regina den Hauptkommissar bei seinem Gespräch mit Jasmin, die einige
Ähnlichkeit mit ihrem Vater aufwies.

»Es
muss schön sein, wenn man eigene Kinder hat«, murmelte Regina.

Ihre
persönliche Situation war zu kompliziert, um sich ernsthaft Gedanken über eine
Familie zu machen. Regina konnte sich nur schwer vorstellen, das Bett und
schließlich ihr gesamtes Leben mit einem Mann zu teilen. Sie beschloss selbst
einen Augenblick hinauszugehen. Während Regina die Tür zum Parkplatz öffnete,
freute sie sich auf einige entspannte Minuten mit Frank. Nach seiner Begegnung
mit Tochter und Exfrau war ihm vermutlich auch nach einer kurzen Pause zumute.
Immer wieder drangen vereinzelte Satzfetzen an ihr Ohr und machten so die
Hauptkommissarin zu einer Lauscherin, was ihr unangenehm war. Reginas Hand
umfasste den Türgriff, als die nächsten Worte gut hörbar an ihr Ohr drangen.

»Was
sagte denn deine neue Freundin dazu, die vorletzte Nacht bei dir geschlafen
hat? Rana, richtig?«

Jasmins
Stimme kam glockenhell vom Parkplatz bis in den Flur, sodass Regina Saß vor
Schreck erstarrte. Rana und Frank hatten miteinander geschlafen? Mit den
Bewegungen eines Roboters schloss Regina die Tür. Nachdem sie zurück in ihr
Büro geeilt war, brach sie auf ihrem Schreibtischstuhl zusammen.

»Das
darf nicht wahr sein«, stöhnte sie. Die Vertrauenskrise zwischen ihrem
Stellvertreter und ihr hatte Regina gereicht. Hatte Reuter auch noch ein Verhältnis
mit Rana?

»Rana.
Was hast du dir nur dabei gedacht«, murmelte sie.

Die
komplizierte Beziehung zu der bildhübschen Frau mit syrischen Wurzeln war für
Regina längst noch nicht ausgestanden. Im Grunde ihres Herzens baute sie auf
eine Fortsetzung, sobald die Arbeit der Sonderkommission erledigt war.

»Und
ich dachte wirklich, dass du um deine Familie kämpfen würdest. Frank Reuter, du
bist genauso ein Heuchler wie alle Männer«, schimpfte sie kurze Zeit später.

Das
Klopfen an der Bürotür unterbrach den Strom an Gedanken und ließ Regina
erschrocken hochsehen. Als sie erkannte, dass es nicht Frank war, entspannte
sie sich.

»Uns
wurde soeben mitgeteilt, dass Tim Fahrenholz einen neuen Verteidiger hat«,
sagte Oberkommissar Koller.

Es
hatte die Hauptkommissarin schon gewundert, dass ein Pflichtverteidiger so
schnell die Haftentlastung durchgesetzt haben sollte.

»So
etwas war zu erwarten. Kennen Sie den Mann?«, reagierte sie gelassen.

Als ihr
Assistent mit der Antwort zögerte, ahnte Regina Böses auf sich zukommen.

»Es ist
ein Mitarbeiter aus der Kanzlei Ihres Vaters, Chefin.«

Einige
Sekunden lang starrte Regina den Oberkommissar fassungslos an. »Mein Vater hat
die Verteidigung unseres Hauptverdächtigen durch seine Kanzlei übernommen? Sind
Sie sich absolut sicher, Florian?«, hakte Regina nach.

Wortlos
reichte Koller ihr die Notiz mit dem Namen des Strafverteidigers über den
Tisch. Regina las den Namen, der ihr bestens vertraut war, und schüttelte
entrüstet den Kopf. Vor der Pressekonferenz hatte er sie noch gelobt. Warum
übernahm seine Kanzlei jetzt die Verteidigung des Hauptverdächtigen? Ging es
ihrem Vater wieder einmal nur um die öffentliche Wahrnehmung? Regina kannte
seinen brennenden Ehrgeiz in dieser Hinsicht nur zu gut und erkannte darin das
Motiv seines Handelns.

»Dieser
Mann kennt wahrlich keine Skrupel«, entfuhr es ihr.

Der
Oberkommissar warf einen Blick über die Schulter, als die Tür zu den
Räumlichkeiten der SOKO ins Schloss fiel. Regina wusste auch so, wer
zurückgekommen war. Die sich anbahnende Beziehung zwischen Rana und Reuter
setzte ihr zu. Doch das Verhalten ihres Vaters übertraf alles, und Regina
fragte sich, wie viele Demütigungen sie an diesem Tag noch hinnehmen sollte.

»In
fünf Minuten beginnt die Besprechung«, erinnerte sie Koller.

Die
Hauptkommissarin nickte und wartete, bis der Oberkommissar die Tür hinter sich
geschlossen hatte. Dann rang sie die aufsteigenden Tränen aus Wut und
Enttäuschung nieder und griff zum Telefonhörer.

»Ich
bin es, Regina. Was bezweckst du mit der Übernahme des Mandates von Tim
Fahrenholz? Das kannst du nicht machen, Vater! Jedermann wird davon ausgehen,
dass du dich damit gegen deine eigene Tochter stellst.«

Wie
nutzlos dieser Anruf bei ihrem Vater war, erlebte Regina innerhalb der nächsten
Augenblicke. Heinrich Saß ließ sich keine Vorschriften machen. Was andere
Menschen über sein Verhalten in Bezug auf Regina dachten, scherte ihn keinen
Deut. Dies vermittelte er auch seiner Tochter und verbat sich jede weitere
Einmischung in sein Mandatsverhältnis.

»Oder
möchtest du den Eindruck erwecken, dass die Ermittlungen nicht sauber
abgelaufen sind? Wieso habt ihr auf einmal genügend Indizien gegen meinen
Mandanten zur Hand gehabt? Ging es dir nur darum, eine schnelle Verhaftung
melden zu können?«, fragte Heinrich Saß.

Sprachlos
vor Wut beendete Regina das Telefonat, ohne sich zu verabschieden, und starrte
auf die geschlossene Tür. Vor wenigen Tagen hatte der gleiche Mann in den
Räumen der SOKO die Ermittlungen als zu wenig effizient bezeichnet. Vor der
Pressekonferenz schloss er sich dem Lob des Oberbürgermeisters an, um
anschließend den Erfolg der Verhaftung mit auszukosten. Jetzt drehte ihr Vater
den Spieß urplötzlich erneut um und unterstellte ihr sowie den Kollegen der
SOKO Kieler Woche, dass Tim Fahrenholz lediglich ein Schuldiger für die
Öffentlichkeit sein sollte. Schließlich drang das Stimmengemurmel aus dem
Großraumbüro an Reginas Ohr und erinnerte die Hauptkommissarin daran, dass eine
Besprechung von ihr geleitet werden sollte.

»Hoffentlich
hat dieser Tag bald ein Ende«, murmelte sie erschöpft.

Mit
steifen Beinen erhob sich Regina, sammelte ihre Gedanken und öffnete
entschlossen die Bürotür. Keiner der Mitarbeiter sollte erkennen, wie
angeschlagen sie war.

 

*

 

Die Besprechung verlief in sehr
knapper Form und ließ den Schluss zu, dass die meisten Ermittler noch mitten in
ihrer jeweiligen Arbeit steckten. Frank hatte seine Entdeckung im Hause Dehlius
sowie seine dazugehörigen Rückschlüsse vorgetragen, was positiv aufgenommen
worden war. Jedenfalls aus dem Kreis der Kollegen.

»Keine
weiteren Wortmeldungen? Gut, dann zurück an die Arbeit. Frank? Können wir uns
kurz absprechen?«, bat Regina.

In
Erwartung eines dienstlichen Gesprächs folgte der Hauptkommissar der Leiterin
in ihr Büro. Auf einen Wink von ihr schloss er die Tür und setzte sich in den
Besucherstuhl.

»Wir
hatten uns auf eine vertrauensvolle Zusammenarbeit verständigt, die
Soloauftritte ohne juristische Zulassung verbieten. Was sollte dann diese
Nummer im Privathaus der Familie Dehlius? Sie wissen doch selbst ganz genau,
dass Ihre Beobachtungen keine rechtsrelevanten Ergebnisse sind.«

Verwundert
registrierte Frank den ungewöhnlich scharfen Unterton seiner Vorgesetzten. In
den vorherigen Gesprächen hatte sich nicht nur ein gutes, kollegiales
Verhältnis eingestellt. Vielmehr glitten die Themen teilweise ins Private ab,
wie es normalerweise nur unter Freunden der Fall war.

»Was
macht Sie eigentlich wirklich so sauer auf mich? Es kann nicht nur die Art und
Weise sein, wie ich mir die Informationen beschafft habe«, erwiderte Frank.

Da die
Hauptkommissarin ihm den Rücken zuwandte, fühlte sich Frank an das Gespräch vor
zwei Tagen zurückerinnert. Die Schulter- und Nackenmuskulatur war wirkte
verkrampft und gab ein sprechendes Bild über die hohe Anspannung seiner Chefin
ab.

»Das und
auch Ihr dummes Verhalten in Bezug auf Kommissarin Schami«, antwortete sie.

Für
einen Augenblick war Frank sprachlos. Regina wandte sich um, und als er den
tiefen Schmerz in den Augen der Frau bemerkte, war Frank völlig ratlos. Womit
hatte er sie dermaßen treffen können?

»Werden
Sie bitte deutlicher. Was genau werfen Sie mir eigentlich vor?«

Ein
langer Blick aus den enttäuschten Augen traf Frank.

»Dass
Sie die Zusammenarbeit innerhalb der Sonderkommission durch amouröse Abenteuer
gefährden, Frank! Das werfe ich Ihnen vor. Oder wollen Sie bestreiten, eine
Nacht mit Kommissarin Schami verbracht zu haben?«

Es war
unfassbar. Ganz schlichte Eifersucht schien der Auslöser für dieses unsägliche
Gespräch zu sein! Frank musste an sich halten, um nicht wütend loszubrüllen.

»Das
ist eine Unterstellung, Frau Saß! Was Rana oder ich in unserer Freizeit machen,
geht Sie nichts an. Es hat bisher nicht die Ermittlungen gefährdet und wird es
zukünftig ebenfalls nicht tun. Sollten Sie diesbezüglich allerdings Zweifel
hegen, dürfen Sie mich gerne aus der SOKO werfen.«

Es
kostete ihn unmenschliche Kraft, nicht ganz andere Dinge auszusprechen. Woher
wusste Regina, dass Rana bei ihm gewesen war? Und warum hatte sie ein Problem
damit? War sie eifersüchtig? Aber auf wen? Auf ihn?

»Ich
werde es im Auge behalten, Frank. Sollte ich Beeinträchtigungen erkennen, lasse
ich Sie ablösen. Haben wir uns verstanden?«

Frank
nickte knapp und erhob sich, um das Büro zu verlassen.

»Außerdem
möchte ich nicht mehr, dass Sie den Hund mit zur Arbeit bringen. Schaffen Sie
endlich klare Regeln für seine Betreuung«, gab ihm die Hauptkommissarin mit auf
den Weg.

Für
einige Sekunden starrten die beiden Ermittler sich stumm an, bevor Frank
endgültig den Raum verließ. Als er ins Großraumbüro kam, hob Holly den Kopf und
las in Franks Gesicht. Der Oberkommissar folgte seinem Kollegen in die
Teeküche.

»Was
ist denn passiert? Hat Saß dir einen Anschiss verpasst?«, fragte Holly.

Frank
trank einige Schlucke Kaffee, bevor er antwortete. Ihm lag nichts daran,
Reginas Unterstellungen publik zu machen. Und dass Rana beim ihm übernachtet
hatte, sollte auch niemand erfahren. Damit schadete er lediglich seiner
Kollegin und natürlich sich selbst.

»Mein
Alleingang im Hause Dehlius war nicht nach ihrem Geschmack«, antwortete er
daher.

Mit
einem leisen Pfiff fuhr Holly sich über die spiegelnde Glatze und setzte dann
eine verschwörerische Miene auf. »Du hast vermutlich den Segen abbekommen, der
eigentlich für Heinrich Saß gedacht war«, sagte Holly.

Was
hatte Reginas Vater damit zu tun? Frank verstand den Einwurf überhaupt nicht.

»Koller
hat es mir gesteckt. Der liebe Heinrich Saß hat einen Strafverteidiger aus
seiner Kanzlei zum Vertreter für Tim Fahrenholz ernannt.«

Sofort
war Frank klar, welche Demütigung die Hauptkommissarin erlitten hatte. Es
machte ihr Verhalten zwar nachvollziehbarer, aber er würde die Vorwürfe
trotzdem nicht so einfach vergessen.

»Das
ist allerdings unglaublich. Ich bringe jetzt erst einmal Butch zu seinem
Frauchen und komme anschließend zurück«, antwortete Frank. Er kippte den
restlichen Kaffee in einem Schluck hinunter und legte kurz darauf der
unwilligen Dogge die Leine an.

Frank
nutzte die Fahrt zwischen Wohnung und Dienststelle, um sich ein wenig zu
beruhigen. Trotz der unglücklichen Zwischenfälle gingen dem Hauptkommissar die
aufgeschlagenen Ordner im Arbeitszimmer von Andrea Dehlius nicht aus dem Kopf.

»Es hat
etwas zu bedeuten und ich werde es herausfinden«, schwor er sich.

Seine
Vermieterin war wenig erbaut darüber, dass Frank Butch nach Hause brachte. Sie
sah aber ein, dass die Dogge nicht ständig im Büro sein konnte.

»Fassen
Sie schnell diesen Mörder, Herr Reuter. Butch braucht die regelmäßige
Betreuung. Wenn nicht, wird er ganz schwermütig«, sagte Frau Falkenburg.

Frank
vermutete andere Gründe, weshalb er die Dogge regelmäßig aufs Auge gedrückt
bekam, versprach aber dennoch eine rasche Aufklärung des Mordes. Er vermutete,
dass seine Vermieterin nicht mehr so rüstig war, wie sie vorgab zu sein. Die
regelmäßigen Spaziergänge mit Butch wurden Frau Falkenburg zu viel.

Eine
halbe Stunde später war er zurück in der Gartenstraße, um sich sofort in die
Nachforschungen zu stürzen.

 

*

 

Es war bereits die dritte
Vernehmung von Tim Fahrenholz, die Oberkommissar Fendt gemeinsam mit
Oberkommissarin Beck durchführte. Der Pflichtverteidiger hatte den Ermittlern
einigen Spielraum eingeräumt, sodass vernünftige Gespräche zustande gekommen
waren.

»Darauf
antwortet mein Mandant nicht«, rief der Rechtsanwalt.

Holly
schaute griesgrämig zu seiner Kollegin, die die Augen verdrehte. Seitdem der
Spitzenanwalt aus der Kanzlei Saß die Vertretung von Tim Fahrenholz angetreten
hatte, würgte er nahezu jede Antwort ab.

»Ihnen
ist hoffentlich bewusst, dass wir auf diese Weise keine entlastenden Hinweise
sammeln können«, sagte Fendt. Obwohl er seine Mahnung an den Rechtsanwalt
richtete, galt sie vor allem dem Verdächtigen. Holly wusste, dass ein
intelligenter Mensch wie Tim Fahrenholz danach drängte, sich mit eigenen
Antworten zu rechtfertigen.

»Es ist
nicht meine Aufgabe, der Polizei das Leben leicht zu machen. Im Grunde wissen
Sie doch genauso gut wie ich, dass mein Mandant nicht der Täter ist«,
antwortete der Strafverteidiger gelassen.

Das
wusste Holly zwar nicht, aber seine Vermutung ging immer mehr in diese
Richtung. Solange er jedoch den störrischen Tim nicht mit geschickten Fragen
aus der Reserve locken konnte, blieb die Wahrheit im Verborgenen.

»Leider
hat sich Herr Fahrenholz dermaßen in Widersprüche verwickelt, dass wir ohne
seine Hilfe nicht mehr die Wahrheit entdecken können. Wir wissen zum Beispiel
immer noch nicht genau, wo Ihr Mandant sich zur Tatzeit aufgehalten hat«,
erwiderte Julia Beck.

Ein
unwilliges Geräusch kam über Tims Lippen, doch sofort legte der
Strafverteidiger ihm mahnend die Hand auf den Unterarm.

»Nehmen
wir nur diese Geschichte mit den Konstruktionszeichnungen. Wenn Ihr Mandant nur
seinem Freund geholfen hat, könnte er es frei heraus sagen. Damit fiele ein
sehr belastendes Indiz weg«, ergänzte Holly.

Es war
ein mühsamer Weg, dem Verdächtigen über diesen Umweg die Zunge zu lockern, aber
der Oberkommissar der Sitte verfügte über sehr gute Nerven und notfalls eine
Engelsgeduld.

»Es war
ein reiner Freundschaftsdienst. Können wir dann jetzt gehen?«, antwortete der
Rechtsanwalt. Offensichtlich genoss er seine Rolle und provozierte die
Ermittler mit seinen spöttischen Einlassungen.

»War es
nicht!«, stieß Tim hervor.

»Schweigen
Sie!«, befahl der Strafverteidiger.

Jetzt
wussten Holly und Julia, wo der empfindliche Punkt bei dem Verdächtigen lag.
Tim mochte keine Unterstellungen, die seinen Charakter eventuell in ein
falsches Licht tauchten.

»Gut,
dann sehen wir uns einen anderen Aspekt einmal näher an. Sie waren total in
Jenny Albers verliebt und alles entwickelte sich prächtig, bis Ihnen Bernd
Claasen dazwischenfunkte. Endlich interessiert sich einmal eine attraktive Frau
für Sie und schon schnappt sie Ihnen ein angeblicher Freund weg.«

Die
langgliedrigen Finger des Studenten umklammerten die Lehnen des Stuhles so
fest, dass die Knöchel weiß hervorstachen. Tim starrte aber weiterhin
schweigend auf die Tischplatte.

»Und
dann lässt dieses arme Mädchen sich auch noch von dem angeblichen Freund
schwängern. Da muss einem doch die Sicherung durchgehen«, sagte die
Oberkommissarin.

Julia
schaffte es, einen ehrlich entrüsteten Tonfall vorzutäuschen. Holly
unterstützte seine Kollegin durch gelegentliches Kopfschütteln und verärgertes
Schnauben.

»Von
wegen armes Mädchen!«, fauchte Fahrenholz.

Sofort
schritt der Strafverteidiger wieder ein und richtete seinen Blick auf seinen
Mandanten, der erkennbar unmittelbar vor einem Ausbruch stand.

»Ich
denke wir sollten an dieser Stelle eine Pause machen, Herr Fendt. Mein Mandant
muss sich sammeln und fühlt sich nicht ganz wohl«, sagte er.

Es war
eine Finte und das wussten beide Kommissare, doch sie gingen trotzdem darauf
ein. Es sollte den Rechtsanwalt in Sicherheit wiegen.

»Ja,
natürlich. Wir informieren einen Arzt, damit er sich Herrn Fahrenholz ansehen
kann«, erwiderte Holly.

»Vermutlich
wollte Frau Albers, dass Sie sie zu einem Gynäkologen begleiten. So ein
Schwangerschaftsabbruch ist eine schwierige Angelegenheit und man braucht einen
zuverlässigen Freund, wenn der Liebhaber einen im Stich lässt«, sagte Julia.

Der
Strafverteidiger hatte bereits seine Unterlagen in die Aktentasche gelegt und
erhob sich gerade, als Julia gesprochen hatte. Ihr Timing war hervorragend auf
die Situation abgestimmt. Da der Rechtsanwalt sich auf das sofortige Einlenken
von Holly verlassen hatte, war er einige Sekunden lang nicht aufmerksam
gewesen.

»Es gab
nie eine Schwangerschaft, verdammt noch mal! Jenny hat uns alle nur verarscht
und wollte mich sogar erpressen!«, brüllte Tim Fahrenholz los.

Während
der Strafverteidiger zusammenfuhr, hakte Julia sofort nach. »Womit könnte Jenny
Sie denn erpressen wollen?«

Tiefe
Schamröte trat ins Gesicht und auf den Hals des 18-jährigen Studenten. »Damit,
dass ich illegal Filme aus dem Netz herunterlade und verleihe«, antwortete er
mit leiser Stimme.

Einen
Augenblick lang schwiegen alle und die beiden Oberkommissare tauschten einen vielsagenden
Blick aus.

»Vielleicht
bringen wir die Vernehmung doch noch zu Ende, Herr Fahrenholz. Jetzt, wo es
raus ist, können Sie doch mit uns reden«, bot Holly an.

Doch
damit war der Strafverteidiger nicht einverstanden. »Auf keinen Fall, Herr
Fahrenholz! Wir müssen uns zunächst über die Taktik abstimmen. Ich bestehe auf
einer Pause.«

Sein
Mandant reagierte nicht und ließ dem Rechtsanwalt freie Hand. Also beendete
Oberkommissar Fendt diese Vernehmung und entließ den Verdächtigen in die Obhut
seines Rechtsbeistandes.

 

»Wir müssen uns dringend Jenny
Albers vorknöpfen. Sollte es tatsächlich nie eine Schwangerschaft gegeben
haben, fällt ein wichtiger Baustein in der Indizienkette weg«, sagte Saß kurz
darauf.

Die
beiden Oberkommissare hatten der Leiterin von dem kleinen Durchbruch in der
Vernehmung berichtet und dabei auch ihre Zweifel in Bezug auf Tim Fahrenholz’
Täterschaft geäußert.

»Ja,
unbedingt. Ich würde es gerne in der elterlichen Wohnung versuchen. Meiner
Ansicht nach ahnen Jennys Eltern nichts von diesen Spielchen. Erst die
Schwangerschaft ihrer Tochter und nun wird sie auch noch einer versuchten
Erpressung beschuldigt«, schlug Oberkommissarin Beck vor.

Saß
überließ es den beiden Ermittlern, wie sie weiter vorgehen wollten. Nach
wenigen Telefonaten hatte Holly ein Treffen mit den Eltern in deren Wohnung
organisiert.

»Sie
verlegen ihre Mittagspausen, damit sie zu Hause sind, wenn Jenny aus der Schule
kommt. Das wird eine nette Überraschung werden«, sagte Holly.

Seine
Kollegin sah es genauso und war sehr gespannt auf dieses Treffen.





Kapitel 16

 

Für Frank stand es fest. Tobias
Dehlius hatte Bernd Claasen die Konstruktionspläne gestohlen und als sein
eigenes Werk ausgegeben. Von einem Vertrag mit dem Auszubildenden wusste nicht
einmal Andrea Dehlius etwas, und nach dem Bild in ihrem privaten Arbeitszimmer
zu urteilen hatte sie auch kein Exemplar in den Ordnern finden können.

»Hauptkommissar
Reuter von der Kriminalpolizei Kiel. Ich habe einen Termin mit Herrn Fernau«,
sagte er.

Nach
diversen Telefonaten war er endlich auf einen Kunden gestoßen, der sich
tatsächlich eines der neuen Boote aus der Dehlius-Werft gekauft hatte. Fünf
Namen hatte der Hauptkommissar sich einprägen können, als er im Privathaus der
Familie Dehlius einen Blick in die Unterlagen riskiert hatte. Unter ihnen war
Oskar Fernau gewesen, einer der größten Bauunternehmer Schleswig-Holsteins.

»Einen
Moment bitte, Herr Reuter«, bat die Angestellte am Empfangstresen, der auch an
diesem Samstagvormittag besetzt war.

Für
dieses Gespräch hatte Frank bis nach Westerrönfeld fahren müssen, wo sich der
neue Verwaltungssitz befand. Während die Mitarbeiterin den Bauunternehmer
informierte, schlenderte Frank hinüber zu einem der Fenster und betrachtete den
neu angelegten Hafen. Von hier aus gab es eine Anbindung an den
Nord-Ostsee-Kanal und dadurch wurde Westerrönfeld zu einem beliebten Standort
für unterschiedliche Firmen, die einen Teil ihrer Produkte oder Werkstoffe auf
dem Seeweg transportieren ließen. Mit dem neuen Hafen entfielen die Transporte
auf dem Landweg, nachdem die Schiffe ihre Ladung in Kiel oder Brunsbüttel
gelöscht hatten.

»Herr
Fernau kann Sie jetzt empfangen.«

Die
Mitarbeiterin lächelte dem Hauptkommissar zu und führte Frank in ein Eckbüro.
Mit einem neugierigen Blick zog sie sich anschließend zurück und schloss die
Tür.

»Sie
machen es aber ziemlich spannend, Herr Hauptkommissar. Was gibt es denn so
Geheimnisvolles, dass Sie es nicht am Telefon mit mir besprechen können?«,
wollte Fernau wissen.

Die
legere Kleidung des Unternehmers, dunkle Jeans mit einem grünen Pullover, unter
dem der offene Kragen eines weißen Hemdes hervorlugte, vermittelte das Bild
eines uneitlen, unaufgeregten Mannes. Frank hoffte daher, mit ihm ein
ungezwungenes Gespräch führen zu können.

»Es
geht um einige Informationen, die uns bei der Aufklärung eines Mordes
weiterhelfen könnten«, antwortete der Hauptkommissar, außerdem wollte er einige
Aufnahmen des Segelbootes mit seinem Smartphone anfertigen.

Fernau
schien zuerst etwas verunsichert, fragte aber dann geradeheraus: »Geht es etwa
um den toten Segler bei der Kieler Woche?«

Frank
bestätigte die Annahme und ging nicht weiter darauf ein. Ihm war an einer
ungefilterten Aussage Fernaus gelegen. »Soweit wir wissen, haben Sie vor fünf
Monaten ein Segelboot bei der Dehlius-Werft gekauft. Es handelt sich dabei um
eine völlig neue Konstruktion. Ist das korrekt?«

Oskar
Fernau stutzte zwar bei der Frage, stimmte aber nach kurzem Zögern zu. »Ja, das
ist richtig. Aber was hat mein Segelboot mit dem Mord zu schaffen?«

Erneut
blieb Frank die Antwort schuldig und stellte stattdessen weitere Fragen, in
denen er sich nach den besonderen Merkmalen des Bootes erkundigte.

»Ich
verstehe den Sinn dieser Fragen nicht, Herr Hauptkommissar. Würden Sie mich
bitte aufklären?«, reagierte Fernau unwillig.

Frank
tat ihm den Gefallen.

»Mir
wurde Herr Dehlius als seriös empfohlen, und als ich die Konstruktion des
Bootes sah, war ich absolut überzeugt davon. Mehr hat mich nicht interessiert«,
erklärte Fernau.

»Bislang
klären wir nur einige Dinge, die so nicht zusammenpassen. Es bedeutet jedoch
nicht, dass Herr Dehlius tatsächlich auch etwas mit dem Mord zu tun hat«, sagte
Frank.

»Verstehe.
Vermutlich möchten Sie jetzt mein Boot als Grundlage für ein Gutachten
verwenden. Nur so können Sie schließlich herausfinden, ob es wirklich nach
diesen Konstruktionsplänen gebaut wurde. Es steht Ihnen in Kiel zur Verfügung«,
erklärte Fernau.

An so
eine Möglichkeit hatte Frank noch überhaupt nicht gedacht und nahm den
Vorschlag bereitwillig auf. Er war davon ausgegangen, dass Fernaus Boot in der
Nähe seines Wohnhauses liegen würde, der sich am gleichen Ort wie der
Firmensitz befand. Sein Ausflug war offensichtlich schlecht vorbereitet
gewesen, was Frank auf die Anstrengungen der zurückliegenden Tage schob. Eine
Bestätigung durch einen Gutachter würde der Staatsanwaltschaft dienlich sein,
falls Dehlius seine Aussage in diesem Punkt ändern beziehungsweise zurückziehen
sollte.

»Es
muss sehr schlimm um die Werft stehen, wenn Dehlius zu solch fragwürdigen
Praktiken greift«, sagte der Bauunternehmer.

»Wie
bereits gesagt: Wir möchten lediglich eine Annahme überprüfen. Noch steht nicht
fest, dass Herr Dehlius sich unkorrekt verhalten hat«, erwiderte Frank.

Der
Bauunternehmer setzte seine skeptische Miene auf. »Ich hoffe es sehr, Herr Reuter.
Das Boot ist wirklich besonders gelungen und dafür sollte der wahre
Konstrukteur auch belohnt werden. Die Dehlius-Werft genießt bislang einen
hervorragenden Ruf und daher will ich nicht so einfach glauben, dass es dort
nicht mit rechten Dingen zugehen soll«, sagte Fernau.

Offenbar
hatte Frank in dem Bauunternehmer einen kompetenten Ansprechpartner gefunden,
wenn es um die Qualität des Neuentwurfes ging. Er stellte Fernau einige Fragen
und fand sich bestätigt. Der Unternehmer war leidenschaftlicher Segler und
hatte ein Faible für das Design von Booten.

»Es ist
nicht nur die spezielle Linienführung, Herr Reuter. Auch bei der technischen
Ausstattung überragt das Boot alle seine bisherigen Konkurrenten deutlich«,
sagte Oskar Fernau.

Zum
Schluss des Gesprächs streute Frank noch einen Hinweis auf den bevorstehenden
Konstruktionswettbewerb ein. Fernau sprang mit Begeisterung darauf an.

»Das
wäre der sofortige Durchbruch für den Konstrukteur gewesen, Herr Reuter. Ich
bin mir absolut sicher, dass er nicht nur diesen Wettbewerb gewonnen, sondern
auch Angebote der großen Bootsbauer erhalten hätte«, rief Fernau begeistert
aus.

»Der
Konstrukteur hat viel Arbeit in die Entwicklung des Bootes gesteckt. Jede Werft
muss dies beim Ankauf der Pläne berücksichtigen. Sollte Dehlius es versäumt
haben, um sich selbst zu bereichern, wäre es extrem schändlich gewesen«,
stellte Fernau unmissverständlich fest.

Frank
wurde bewusst, dass er die Dimension dieser Konstruktion bislang unterschätzt
hatte. Seine nächste Frage musste lauten, ob Bernd Claasen sich über die
Qualität seines Entwurfes im Klaren gewesen war. Er bedankte sich bei dem
Bauunternehmer für die wertvollen Informationen und verließ das
Verwaltungsgebäude. Vom Auto aus rief er Hauptkommissarin Saß an.

»Frank
hier. Ich habe völlig neue Informationen, Regina. Es sieht so aus, dass wir die
Wichtigkeit der Konstruktionspläne bisher deutlich unterschätzt haben«, sagte
er.

In
wenigen Sätzen gab er das Gespräch mit Oskar Fernau wieder und bat um zwei
Genehmigungen.

»Ich
möchte gerne einen Gutachter beauftragen, damit er die Qualität des Segelbootes
und den dabei zugrunde liegenden Entwurf beurteilen kann«, sagte Frank. Die
Zusage erhielt er sofort und Oberkommissar Koller würde sich um einen Gutachter
bemühen. Dann sprach Frank seine zweite Bitte aus, die ein gewisses Maß an
Vertrauen aufseiten der Leiterin der SOKO voraussetzte. Er war sich nicht
sicher, ob es dieses Vertrauen trotz der jüngsten Missverständnisse zwischen
den beiden Hauptkommissaren noch gab.

»Also
gut. Ich organisiere das Gespräch mit Fahrenholz«, stimmte Regina zu.

»Danke.
Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass wir damit einen wichtigen Schritt
vorankommen«, sagte Frank.

Zehn
Minuten später jagte er den Passat über die Autobahn210 in Richtung Kiel zurück.
Alle seine Instinkte signalisierten ihm, dass die Ermittlungen endlich auf
einen wahren Durchbruch zusteuerten.

 

*

 

Als die beiden Oberkommissare
das Mehrfamilienhaus im Charles-Roß-Ring betraten, fiel Hollys Blick gleich
wieder auf die Fotografie des Campingplatzes.

»Jenny
ist auch hier?«, fragte Julia.

Dieses
Mal hatte ihnen Barbara Albers die Wohnungstür geöffnet. Sie wirkte erkennbar
nervös.

»Ja,
sie ist vor fünf Minuten von der Schule gekommen. Jenny hat aber eine
Verabredung und will sich in einer halben Stunde mit ihren Freunden an der
Kiellinie treffen«, antwortete sie.

Die
Oberkommissarin war sich nicht sicher, ob der Nachmittag für Jenny Albers
tatsächlich so verlaufen würde. Wie Julia die Eltern des Teenagers einschätzte,
würden ihnen die vorgegaukelte Schwangerschaft sowie der Erpressungsversuch
ihrer Tochter mächtig zusetzen. Das war garantiert nicht im Sinne ihrer Eltern.

»Dann
sollten wir sie gleich dazuholen«, empfahl Holly. Er wollte verhindern, dass
Jenny sich auf die anstehenden Probleme vorbereiten und sich Ausreden einfallen
lassen konnte. Barbara Albers stimmte zu und ging in Jennys Zimmer. Julia und
Holly tauschten einen Blick aus, als nach einem lauten Dialog Stille einkehrte.

»Hallo,
Jenny. Wir machen es kurz«, grüßte Holly den Teenager.

Jenny
trat vor ihrer Mutter auf den schmalen Flur und schaute misstrauisch zu den
beiden Ermittlern. Holly entging nicht, dass sie ihre Umhängetasche bei sich
hatte.

»Geh
nur in die Wohnstube. Papa ist auch zu Hause«, sagte die Mutter.

Der
Blick von Jenny wurde noch unruhiger, doch sie fügte sich und betrat das
Wohnzimmer. Ihre Eltern nahmen sie in ihre Mitte.

»Wie
gesagt, Jenny. Ich mache es kurz. Du hast deine Schwangerschaft nur
vorgetäuscht und damit Tim Fahrenholz versucht zu erpressen. Warum hast du das
getan?«, fragte Holly.

Hollys
Worte sorgten dafür, dass der Vater ungläubig zu seiner Tochter schaute und
Barbara Albers schlagartig blass wurde.

»Du
hast uns doch versprochen, dass diese ganze Geschichte lediglich ein dummer
Streich innerhalb der Clique gewesen ist«, stieß Barbara Albers hervor.

Mit
einer unwilligen Geste löste Jenny ihre Hand und verzog die Lippen zu einem
Schmollmund. »Stimmt doch auch. Ich wollte den Jungs nur einen gehörigen
Schrecken einjagen. Mehr nicht.«

Jenny
verhielt sich wie ein professioneller Verbrecher, der immer nur so viel zugab,
wie ihm die Ermittler nachweisen konnten.

»Und
was ist mit der Erpressung von Tim? Er hat sie sehr ernst genommen und nicht
als Spaß aufgefasst«, hakte Julia nach.

Jenny
zuckte mehrfach mit den schmalen Schultern, blieb aber eine Antwort schuldig.
Der Vater wurde ungehalten und fuhr seine Tochter an. »Antworte gefälligst,
Jenny! Was treibst du nur für einen Blödsinn? Was ist in dich gefahren?«

Jennys
Vater erntete dafür einen bissigen Blick, bevor sie ein Stück von ihm abrückte.

»Tim
ist so eine Lusche. Er wollte nicht einfach so zum Vergnügen mit mir schlafen.
Wozu soll Sex denn sonst gut sein? Darüber muss man sich doch lustig machen«,
erwiderte Jenny.

Barbara
und Rainer sahen sich erschüttert an.

»Jenny,
oh Jenny. Was ist nur in dich gefahren? Wir haben dir doch …«

Mit
einem wütenden Schrei unterbrach Jenny ihre Mutter, während Tränen über ihre
Wangen liefen.

»Ihr
wollt mich zu einem Menschen machen, der ich nicht sein will! Wann kapiert ihr
endlich, dass mir euer Kleinbürgertum zum Halse raushängt? Ich ertrage den Mief
hier nicht länger!«, rief sie.

Mutter
und Vater standen wie vom Schlag getroffen im Wohnzimmer, verstanden ihre
Tochter nicht mehr. Vermutlich war soeben eine Welt für Barbara und Rainer
Albers zusammengebrochen.

Holly
kannte solche Situationen leider zur Genüge. Er hatte mehr als einmal schlechte
Nachrichten an Angehörige übermittelt und dabei auch überraschte Eltern erlebt,
die von den Aktivitäten ihrer Kinder nichts wussten.

»Dann wolltest
du also nur mit Tim schlafen, und er wies dich zurück. Aus lauter Wut hast du
dann versucht, ihn zu erpressen. Stimmt das so?«, fasste Holly zusammen.

Jenny nickte. Ihre Schminke
löste sich unter dem Fluss ihrer Tränen langsam auf.

»Dann
gab es auch keinen Grund, warum Tim und Bernd deinetwegen in Streit geraten
konnten?«, fragte Julia.

»Nein.
Das waren die dicksten Kumpels. Bernd hatte Respekt vor Tim, weil der so
verdammt schlau ist«, antwortete Jenny.

Die
Oberkommissarin warf einen Blick auf ihren Kollegen. Wie erwartet entlastete
diese Vernehmung Fahrenholz mehr und mehr.

»Gab es
andere Gründe, warum Tim und Bernd Stress miteinander gehabt haben können?«,
bohrte Holly nach.

Jenny
Albers schniefte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Wange, wodurch sie
die Schminke noch mehr verteilte. »Nö. Die wollten doch unbedingt die
Präsentation für diesen blöden Wettbewerb hinkriegen. Von Stress konnte keine
Rede sein«, erwiderte sie.

Damit
hatten die beiden Ermittler die Informationen erhalten, die für sie von
Bedeutung waren. Was die vorgetäuschte Schwangerschaft oder der gescheiterte
Erpressungsversuch von Tim Fahrenholz anging, fielen diese nicht in die
Zuständigkeit der beiden. Holly fand, dass hier die Eltern gefragt waren und
beließ es dabei.

»Wir
nehmen diese Aussage noch zu Protokoll. Kommen Sie bitte morgen mit Ihrer
Tochter in die Gartenstraße, damit wir das erledigen können«, fügte er an.

»Was
passiert mit Jenny? Kriegt sie Ärger?«, fragte Rainer Albers.

»Nicht
mit uns, Herr Albers. Wir können Ihnen nur dringend raten, sich professionelle
Hilfe zu besorgen. Wenn Sie alles einfach weiterlaufen lassen, gerät Ihre
Tochter sonst in absehbarer Zeit doch noch mit dem Gesetz in Konflikt«, riet
Julia.

Der
Abschied fiel kurz und nahezu wortlos aus. Der Schock saß den Eltern in den
Knochen und Jenny musste ihren Ausbruch offensichtlich erst noch verdauen.

»Damit
wird das Indiziengerüst gegen Fahrenholz noch schwächer. Ich bin gespannt, was
Hauptkommissarin Saß dazu sagt«, sagte Beck.

Die
beiden Ermittler saßen im Dienstwagen auf der Rückfahrt in die Gartenstraße.

»Ich
glaube, sie ahnt es schon länger. Tim Fahrenholz ist nicht unser Täter«,
erwiderte Holly.

 

*

 

Als der Student dem
Hauptkommissar die Wohnungstür öffnete, erwartete Frank, den Rechtsanwalt unmittelbar
dahinter stehen zu sehen.

»Moin,
Herr Fahrenholz. Frau Saß hat mein Kommen angekündigt und ich hoffe sehr, dass
wir miteinander reden können«, sagte er.

Mit
einem schiefen Lächeln trat Fahrenholz zur Seite und bat den Ermittler herein.

»Ja,
können wir. Sie sind übrigens schon das zweite Mitglied der Familie Reuter, das
ich zu Besuch habe.«

Jasmin
war hier? Frank hatte gehofft, dass sie sich an seine Ermahnungen gehalten
hätte. Was ging nur in Jasmin vor? Waren ihre Gefühle für Tim so stark?

»Ich muss
mich nochmals mit Ihnen über Bernd und seinen Konstruktionsentwurf unterhalten.
Vielleicht möchten Sie, dass statt Jasmin Ihr Rechtsbeistand anwesend ist«,
sagte Frank.

Doch
Tim schüttelte den Kopf und schob die nur angelehnte Tür zu seinem Zimmer auf. Auf
dem Bett saß Jasmin und schaute ihren Vater an.

»Nein,
möchte ich nicht. Ich werde Ihnen helfen. Bernds Mörder muss bestraft werden«,
erwiderte Tim.

»Hallo,
Papa. Darf ich bleiben oder schickst du mich weg?«, mischte sich Jasmin ein.

Frank
erinnerte sich an das Gespräch mit Karin auf dem Parkplatz in der Gartenstraße.

»Moin,
Jasmin. Diese Frage musst du Herrn Fahrenholz stellen. Es ist seine Wohnung und
damit auch seine Entscheidung«, antwortete er.

Der
Student deutete auf den Schreibtischstuhl und setzte sich neben Jasmin aufs
Bett. Mit einem Blick gab er sein Einverständnis, dass Jasmin bleiben konnte.

»Setzen
Sie sich doch, Herr Reuter«, sagte Tim.

Frank
kam der Aufforderung nach und zog den Stuhl zu sich heran. Es war ungewohnt für
ihn, im Beisein seiner Tochter einen Zeugen zu vernehmen. Dieses Gefühl
verwirrte ihn ein wenig.

»Stimmt
es, dass Sie für Bernd die gezeichneten Konstruktionspläne in den Computer
übertragen haben?«, fragte er.

Tim
Fahrenholz bestätigte es und führte Frank sogar die bereits erstellte
Präsentation auf seinem Computer vor.

»Sie
ist noch unvollständig, weil ich ohne Bernds Hilfe nicht so leicht weiterkomme.
Wenn sie aber fertig ist, wird sie der Knaller«, sagte Tim.

Frank
sagten die Darstellungen herzlich wenig, obwohl ihn die dreidimensionale
Präsentation beeindruckte. Der Student musste sehr viel Zeit und Mühe
investiert haben, um dieses Model zu erstellen.

»Sie
scheinen mit Bernd besser ausgekommen zu sein, als es der Rest Ihrer Clique
konnte. Woran lag das?«, fragte Frank.

Tim
setzte sich wieder aufs Bett und lächelte zuerst Jasmin schräg an. Dann
antwortete er. »Weil wir beide im Grunde Außenseiter waren. Bernd mit seinem
Talent und der Unfähigkeit, die Gefühle anderer Menschen richtig zu
interpretieren. Sein Autismus war zwar nicht besonders ausgeprägt, aber spürbar
vorhanden«, erklärte er.

Autismus?
Von dieser Einschränkung des Auszubildenden war bisher niemals die Rede
gewesen.

»Einen
Augenblick, bitte. Wissen Sie genau, dass Bernd autistisch veranlagt war?«,
hakte Frank sofort nach.

Tim war
erstaunt, dass die Polizei darüber nicht informiert war.

»Haben
seine Eltern es denn nicht erwähnt? Deswegen war er doch so schwierig und
brachte Menschen wie Lars gegen sich auf. Wenn Bernd etwas wollte oder eben
nicht, gab es keinen Weg seine Meinung zu ändern. Mann, konnte der Typ stur
sein!«

Frank
war schockiert. Die Erkrankung ließ ein völlig neues Bild entstehen und selbst
den Mord an Bernd Claasen anders wirken. Wie hatte er reagiert, als er von der
unerlaubten Verwendung seiner Konstruktionspläne erfahren hatte? So einsichtig,
wie es die Eltern oder auch Tobias Dehlius hatten vermitteln wollen?

»Angenommen,
jemand würde Bernds Idee für dieses neue Boot stehlen. Hätte man ihn von einer
Anzeige abhalten können?«, fragte Frank.

Darüber
musste Tim nicht lange nachdenken. Seine Antwort erfolgte prompt und eindeutig.
»Nein, auf keinen Fall. Bernd war nahezu unfähig, Kompromisse einzugehen. Das
erschwerte mir auch die Arbeit an der Präsentation«, sagte der Student. Immer
wieder war Bernd Claasen mit Details in der Darstellung unzufrieden gewesen.
»Ich habe nur anfangs versucht, mit ihm darüber zu diskutieren. Da ging es ganz
schön hitzig her, aber genutzt hat es nie etwas. Schließlich habe ich
eingesehen, dass ich es genauso machen musste, wie er es haben wollte.«

Frank
dachte sofort an die vorherigen Aussagen. Sowohl die Arbeitskollegen als auch
die Frau des Werftinhabers hatten ihn als schwierig und zeitweilig unnachgiebig
bezeichnet. Das passte alles zum Autismus. Frank konnte nicht fassen, dass die
Eltern von Bernd das nicht erwähnt hatten. Waren sie es gewohnt, die Krankheit
ihres Sohnes zu leugnen?

»Ein
Kunde hat mir gegenüber das Boot als besonders gelungen bezeichnet. Nicht nur
die Linienführung, sondern auch die technische Ausstattung soll herausragend
sein. Wissen Sie mehr darüber?«, fragte Frank.

Es
waren genau diese Details, die zurzeit die Fertigstellung der Präsentation
verhinderten. Ohne Bernds Fachwissen konnte Tim sie nicht korrekt in die
Darstellung einfügen.

»Bernd
rückte einfach nicht mit der Bestückung der Armaturen heraus. Gerade diese
Feinheiten schienen in seinen Augen das Prunkstück des Bootes zu sein. Er sagte
immer, dass kein Konkurrenzboot in dieser Klasse als Einhandsegler dermaßen gut
ausgestattet wäre«, antwortete Tim Fahrenholz.

Auch
das entsprach der Wahrheit, wie Frank von dem Bauunternehmer erfahren hatte.

»Warum
gibt es dann bereits Boote, die nach Bernds Konstruktion entwickelt wurden?«,
fragte Frank.

Fahrenholz
runzelte die Stirn. »Aber es gibt ja noch keine Boote. Zuerst wollte Bernd
unbedingt diesen Konstruktionswettbewerb gewinnen. Dadurch hätten ihm die Türen
der besten Bootsbauer offen gestanden, die sich nach dem Wettbewerb mit
Sicherheit an ihn gewandt hätten«, sagte er.

Womit
die Angaben des Werftinhabers immer fragwürdiger wurden.

»Können
Sie sich vorstellen, dass Bernd seine Pläne heimlich umsetzen ließ und dafür
Geld kassierte?«

Diese
Möglichkeit verwies Fahrenholz ins Land der Fantasie. Für seinen Freund war der
Weg klar vorgezeichnet und davon wäre er niemals abgewichen.

»Musste
er seine Idee nicht wenigstens teilweise ausprobieren, um zu sehen, ob sie in
der Praxis überhaupt funktionierte?«, bohrte Frank weiter.

Soweit
Tim wusste, hatte der angehende Bootsbauer des Öfteren die Werkstatt auf der Werft
nach Dienstschluss benutzen dürfen.

»Besonders
die Fragen zu der Technik konnte Bernd gut an dem sogenannten Ausbildungsboot
ausprobieren. Das Ding wird quasi ständig zusammengebaut und anschließend
sofort wieder demontiert«, sagte er.

Bei dem
Begriff Ausbildungsboot schrillten in Franks Kopf die Alarmglocken.

»Erzählen
Sie mir mehr von diesem Ausbildungsboot. Was hat es genau damit auf sich und
wie seetüchtig ist es überhaupt?«
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Frank war unmittelbar nach der
Vernehmung in die Gartenstraße zurückgekehrt. Er holte sich einen Becher Kaffee
und setzte sich dann an seinen Schreibtisch.

»Kann
ich kurz stören?«, fragte Rana.

»Wenn
es nicht total dringend ist, lieber nicht. Ich muss diesen Bericht unbedingt
vor der Besprechung fertigstellen, damit Frau Saß ihn lesen kann«, wehrte
Reuter ab.

Die
Kommissarin zog sich wieder an ihren Schreibtisch zurück. Die nächste halbe
Stunde tippte der Hauptkommissar auf der Tastatur herum, um so den
erforderlichen Informationsaustausch unter den Ermittlern zu ermöglichen.

»Deine
neue Partnerin steckt scheinbar in Schwierigkeiten«, sagte Holly. Er kratzte
sich an seinem kahlen Schädel und setzte sich unaufgefordert in den wackligen
Besucherstuhl neben Franks Schreibtisch. Der beendete seinen Bericht und
schaute den Kollegen verwundert an.

»Schami?
In was für Schwierigkeiten sollte sie denn stecken?«, fragte er.

Holly
erzählte von einem schwer zu überhörenden Disput, der aus Saß’ Büro zu hören
gewesen war. »Da sind ganz schön die Fetzen geflogen, aber niemand weiß etwas
Genaues. Ich dachte, du solltest es wissen.«

Frank
dankte seinem Kollegen und machte sich auf die Suche nach Rana. Bis zur
nachmittäglichen Teambesprechung blieben ihnen noch acht Minuten. Frank
entdeckte sie in der Teeküche, wo sie neben dem schmalen Fenster an der Wand
lehnte und hinausstarrte.

»Rana?
So, jetzt bin ich fertig. Erzähl mal. Was war das für ein Streit mit der Saß?«

Mit
einem leisen Seufzer wandte sie sich um und erzählte von den Vorwürfen.
»Offenbar ist sie davon überzeugt, dass wir eine Affäre miteinander haben«,
schloss Rana ihre Erzählung.

Unter
anderen Umständen hätte Frank sich darüber amüsiert, doch Ranas
Gesichtsausdruck ließ es nicht zu. Der Streit ging ihr noch sehr nahe.

Wieso
traf es Rana nur so hart?, ging es Reuter durch den Kopf.

Er
berichtete von seinem Gespräch mit Regina. Frank erinnerte sich wieder an die
ebenfalls überraschend emotionale Reaktion seiner Vorgesetzten und welche
Gedanken ihm dabei durch den Kopf geschossen waren.

»Dann
sollte Regina es endlich kapiert haben und die Sache auf sich beruhen lassen«,
sagte Rana.

Regina?
Es war die Art, mit der sie den Vornamen betonte. Zu vertraut für ein rein
dienstliches Verhältnis. Urplötzlich erkannte Frank, welchem Irrtum er erlegen
war. Regina Saß war in der Tat eifersüchtig, aber nicht auf Rana, sondern auf
ihn!

»Du und
Regina?«, entfuhr es ihm.

Rana
legte erschrocken die Hand auf ihren Mund und schaute Frank ängstlich an. Was
für ein Dilemma!

»Keine
Panik, Rana. Mich geht es nichts an und über meine Lippen kommt auch kein Wort.
Jetzt verstehe ich die Reaktionen von Regina besser. Woher weiß sie aber, dass
du bei mir übernachtet hast? Von dir?«, fragte Frank.

Das
konnte Rana auch nicht beantworten. Zudem wurde ihr Gespräch durch Kollers
Erscheinen unterbrochen.

»Die
Besprechung fängt gleich an. Kommen Sie?«

Die
beiden Ermittler tauschten einen letzten Blick aus, bevor sie dem Assistenten
der Hauptkommissarin ins Großraumbüro folgten. Kaum hatte Frank sich hinter
seinen Schreibtisch gesetzt, betrat Regina Saß den Raum.

»Es gibt
einige Neuigkeiten, die unseren bisherigen Hauptverdächtigen entlasten.
Oberkommissar Fendt? Sie fangen an«, eröffnete sie die Besprechung.

In der
folgenden Stunde referierten die verschiedenen Ermittler den aktuellen
Sachstand, bis nur noch Frank übrig blieb.

»Dann
sind Sie jetzt an der Reihe, Frank. Vermutlich haben noch nicht alle Kollegen
Ihren Bericht lesen können. Vielleicht fassen Sie den Inhalt für uns alle kurz
zusammen«, sagte die Hauptkommissarin.

Frank
benötigte mehr als nur einige Sätze und spürte bei seinem Vortrag, wie sich
immer größere Unruhe unter den Kollegen ausbreitete.

»Dann
hatte Dehlius doch ein intaktes Boot zur Verfügung«, stieß Holly hervor.

»Im
Prinzip schon, aber es musste erst seetüchtig gemacht werden. Außerdem konnte
Dehlius es kaum ohne fremde Hilfe zu Wasser bringen. Diese Details müssen noch
geklärt werden«, erwiderte Frank.

Die
Hauptkommissarin verteilte weitere Aufgaben und zog sich dann mit ihrem
Stellvertreter in ihr Büro zurück. Die Atmosphäre war angespannt.

»Es tut
mir leid, was ich vorhin gesagt habe. Verzeihen Sie mir bitte, Frank. Ich hätte
meine Enttäuschung über das Verhalten meines Vaters nicht an Ihnen auslassen
dürfen. So etwas gehört sich nicht für die Leiterin einer Sonderkommission.«

Ihre
Entschuldigung wirkte auf Frank echt, denn die Niedergeschlagenheit stand der
Hauptkommissarin buchstäblich ins Gesicht geschrieben.

»Akzeptiert,
Regina. Sie machen einen sehr guten Job und bei den vielen Störeinflüssen muss
einem auch einmal der Kragen platzen dürfen«, erwiderte Frank.

Ein
erleichtertes Lächeln erhellte Reginas Gesicht, die sich entspannt
zurücklehnte. Frank war heilfroh, dass er keine leitende Position innerhalb des
Behördenapparates anstrebte. Er hatte seinen Enddienstgrad erreicht und
kümmerte sich wenig um politische Befindlichkeiten.

»Für
mich ist Tim Fahrenholz raus aus dem Kreis der Verdächtigen«, teilte er mit.

Regina
grinste bei dieser Bemerkung. »Es ist reichlich schwierig, mit einer einzelnen
Person einen Kreis zu bilden. Oder haben Sie weitere Verdächtige außer Tobias
Dehlius?«

Ihr
überraschender Anfall von Humor löste ein Lachen bei Frank aus.

»Erwischt.
Nein, für mich bleibt Dehlius der Hauptverdächtige. Die Motivlage ist mehr als
eindeutig und wir werden ihm auch noch die Möglichkeit nachweisen«, gab er zu.

»Darauf
werden wir unsere Bemühungen konzentrieren. Ich muss leider ins Rathaus und
dort über die veränderte Situation Bericht erstatten. Der Oberbürgermeister
wird kaum zufrieden sein, dass die Festnahme von Fahrenholz ein Irrtum war.«

Auch um
diesen Aspekt ihrer Verantwortung beneidete Frank seine Kollegin nicht.

»Viel
Erfolg! Und lassen Sie die Seitenhiebe Ihres Vaters nicht zu sehr an sich
heran. Niemand hätte Ihren Job besser machen können«, sagte er.

Regina
nahm den gut gemeinten Rat mit einem Lächeln entgegen. »Was haben Sie jetzt
vor?«, fragte sie.

Frank
hatte sich mit dem Gutachter im Jachtklub verabredet, um bei der ersten
Untersuchung anwesend zu sein.

»Er
wird nur einige Hinweise liefern können. Das komplette Gutachten kann erst in
vier oder fünf Tagen fertiggestellt werden«, schloss er seine Ausführungen.

Die
beiden Hauptkommissare spekulierten noch eine Weile über den möglichen Ablauf
der Tat.

»Vielleicht
haben Dehlius und Claasen am Samstag beide auf der Werft gearbeitet. Es kam zum
Streit, eventuell wegen des ausstehenden Vertrages, und Dehlius verlor die
Nerven«, schlug Frank vor.

»Dehlius
griff sich irgendein herumliegendes Holzstück und erschlug Claasen.
Anschließend verfrachtete er den Leichnam ins Ausbildungsboot und fuhr damit
hinaus auf die Förde«, ergänzte Regina.

Der
Ablauf wäre so denkbar. Dann musste die Leiterin der SOKO zu ihrer Besprechung
ins Rathaus, sodass Frank sich auf den Weg in den Jachtklub machte.

 

*

 

Der Empfang im Rathaus verlief
erwartungsgemäß frostig. Der Oberbürgermeister zeigte seine Unzufriedenheit
nicht ganz so offen, wie es der Polizeipräsident oder Heinrich Saß taten.

»Sie
haben den Medienvertretern gesagt, dass Sie mit großer Sicherheit den Täter
haben«, sagte der Polizeipräsident.

Diese
falsche Darstellung konnte die Hauptkommissarin so nicht stehen lassen.

»Das
stimmt so nicht. Ich habe klar zum Ausdruck gebracht, dass der Verhaftete zu
besagtem Zeitpunkt der Hauptverdächtige sei und wir trotzdem weiteren Hinweisen
zu anderen Verdächtigen nachgehen«, korrigierte Regina.

Der
Referent schob dem Oberbürgermeister einige Zettel zu, der einen schnellen
Blick darauf warf, um unmittelbar danach den Polizeipräsidenten strafend
anzuschauen. Offenbar lag ihm die Niederschrift der Pressekonferenz vor, sodass
der Oberbürgermeister den Wahrheitsgehalt der jeweiligen Behauptungen sofort
überprüfen konnte.

»Frau
Saß hat recht. Sie hat es in der Eingangserläuterung noch sehr vage formuliert.
Der Fingerzeig auf Fahrenholz als wahrscheinlichen Täter kam von Ihnen, Herr
Polizeipräsident«, sagte der Oberbürgermeister.

Der
Verweis erreichte seinen Adressaten, doch damit war es nicht ausgestanden.
Regina richtete sich auf eine Retourkutsche ihres Vorgesetzten ein, der so eine
Schmach kaum auf sich sitzen lassen würde. Während die Hauptkommissarin darüber
nachdachte, erfasste sie ein ungewohntes Gefühl. Es war ihr gleichgültig.

»Wie
vielversprechend sind denn nun die anderen Spuren, die Ihre SOKO verfolgt?«,
fragte der Oberbürgermeister.

Regina
schilderte die Fortschritte bei den Ermittlungen gegen Tobias Dehlius.

»Dehlius
ist ein sehr angesehener Geschäftsmann. Solche Anschuldigungen sollte die SOKO
sich gut überlegen«, mahnte Heinrich Saß.

Es
wunderte Regina überhaupt nicht, dass ihr Vater auf diesen offensichtlichen Umstand
hinwies. »Zählt Dehlius ebenfalls zu deinen Mandanten?«, fragte sie spitz.

Alle
drei Männer krausten die Stirn. Saß aus Unmut über diese Anspielung und die
beiden anderen aus Unverständnis.

»Was
meinen Sie damit, Frau Saß? Welches Mandat in diesen Ermittlungen zählt denn
sonst noch zur Kanzlei Ihres Vaters?«, fragte der Oberbürgermeister.

»Seine
Kanzlei hat unmittelbar nach der Pressekonferenz die Verteidigung von Tim
Fahrenholz übernommen«, antwortete sie.

Ein
überraschter Seitenblick streifte Heinrich Saß.

»Willst
du Fahrenholz das Recht auf einen Strafverteidiger absprechen?«

Wie
unsinnig diese Unterstellung war, konnte Regina mit dem Hinweis auf den bereits
tätigen Pflichtverteidiger belegen. »Leider riet der Strafverteidiger seinem
Mandanten, jedwede Aussage gegenüber der Polizei zu unterlassen. So erhielten
wir erst jetzt entscheidende Informationen über Bernd Claasen, seiner neuen
Bootskonstruktion sowie der missbräuchlichen Verwertung durch Tobias Dehlius«,
fuhr Regina fort.

Der
Polizeipräsident und Heinrich Saß rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum.

»Dann
sehen Sie nunmehr in der Person von Tobias Dehlius den neuen
Hauptverdächtigen?«, hakte der Oberbürgermeister nach.

Regina
bestätigte diese Annahme und wehrte sich anschließend gegen eine zeitliche
Eingrenzung, wann die erforderlichen Indizien für einen Haftbefehl ausreichen
würden. »Wir sollten eine zweite überhastete Festnahme vermeiden. Sonst wirft
es ein schlechtes Licht auf uns alle«, sagte sie.

»Vor
allem auf die SOKO Kieler Woche, deren Einsetzung sowieso von vielen Fachleuten
des Innenministeriums infrage gestellt wird«, warf Heinrich Saß ein.

Der
gewiefte Rechtsanwalt baute einer Mitschuld an einem weiteren Fehlschlag vor.
Der Verweis auf wichtige politische Freunde in einflussreicher Position war
eine geschickte Warnung. Heinrich Saß würde sich nicht als Bauernopfer bei
einer späteren Bewertung der öffentlichen Äußerungen anbieten.

»Einverstanden,
Frau Saß. Halten Sie uns weiterhin auf dem Laufenden. Vorerst geben wir nur
eine kurze Pressemitteilung heraus, dass der festgenommene Student nicht länger
unter Tatverdacht steht und auf freiem Fuß ist«, sagte der Oberbürgermeister.

Diese
Aufgabe fiel dem eifrigen Referenten zu, weshalb Regina sich verabschiedete und
aus dem Zimmer eilte. Anders als früher drängte es sie nicht zum Verweilen im
Kreis der mächtigen Männer. Vielmehr war sie sehr froh, in ihre Räume
zurückkehren und sich mit den Ermittlern austauschen zu können.

 

*

 

Als die beiden Ermittler am
Haus der Familie Claasen in Elmschenhagen eintrafen, öffnete ihnen die Mutter
des Opfers.

»Herr
Reuter, Frau Schami. Kommen Sie bitte herein.« Mit diesen Worten empfing sie
Eva Claasen.

Frank
ließ seiner Kollegin den Vortritt und folgte den Frauen durchs Wohnzimmer
hinaus auf die Terrasse. Im Garten schwirrte die Luft. Rolf Claasen kniete auf
dem Rasen und reparierte in der Hitze den Rasenmäher.

»Rolf?
Die Kommissare sind es«, rief Eva.

Der
Schlosser erhob sich, wischte die verdreckten Finger sorgfältig an einem Tuch
ab und kam auf die Terrasse.

»Darf
ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee oder lieber ein Glas kaltes Mineralwasser?«,
fragte Eva Claasen.

Beide
Ermittler wählten Wasser und setzten sich zu den Eltern des Opfers an den
Tisch.

»Ich
habe immer gesagt, dass diese Clique nicht der richtige Umgang für unseren Sohn
ist. Stimmt doch, Rolf?«

Sie
ging immer noch davon aus, dass die Polizei den Mörder Bernds in seinem
Freundeskreis suchte. Frank Reuter konnte ihr und dem Vater von Bernd die
folgende Ernüchterung nicht ersparen.

»Wir
haben den Freund von Bernd auf freien Fuß gesetzt. Er ist nicht der Mörder
Ihres Sohnes«, sagte er.

Das
Ehepaar tauschte einen entsetzten Blick aus und wirkte für einige Sekunden
desorientiert.

»Aber
die Zeitungen und auch die Nachrichtensendungen im Fernsehen haben ihn doch als
mutmaßlichen Mörder bezeichnet«, protestierte Eva Claasen.

Frank
bedauerte diese voreiligen Schuldzuweisungen und versicherte den Claasens, dass
der Student ein guter Freund und nicht der Mörder von Bernd war.

»Wer
hat dann unseren Sohn getötet?«, fragte Rolf Claasen.

Es war
wie bei der ersten Begegnung. Erneut war es der Schlosser, der sich schneller
den Gegebenheiten anpasste. Eva Claasen benötigte mehr Zeit dafür.

»Wir
verfolgen weitere Hinweise, Herr Claasen. Es gibt jedoch eine Ungereimtheit,
die nur Sie uns erklären können«, antwortete Frank.

Der
Schlosser schaute den Hauptkommissar fragend an.

»War
Bernd Autist?«, fragte er.

Kaum
hatte der Hauptkommissar die Frage geäußert, kehrte wieder Leben in Eva Claasen
zurück. Sie fuhr hoch und funkelte den Ermittler erbost an. »Nein, natürlich
nicht! Wer hat Ihnen diesen Unsinn erzählt?«, fragte sie.

Allein
die heftige Verleugnung der Krankheit sprach Bände, auch ohne den gequälten
Blick von Rolf Claasen zu berücksichtigen. Die Mutter wehrte sich offenbar
schon immer gegen die Erkenntnis und wollte auch nach dem Tod ihres Sohnes das
mühsam gepflegte Bild aufrechterhalten.

»Das
gesamte Verhalten von Bernd lässt keine anderen Schlüsse zu und liefert auch
ein mögliches Motiv für den Mord. Ihr Sohn reagierte übertrieben starrsinnig
und provozierte dadurch unnötig Konflikte herauf. Einer davon könnte der
Auslöser für den tödlichen Schlag gewesen sein«, sagte die Kommissarin.

Rana
sprach leise und voller Mitgefühl. Zuerst schien Frau Claasen wieder aufbrausen
zu wollen, doch ihr Ehemann kam ihr zuvor.

»Es war
eine besondere Form von Autismus. Die Ärzte nennen es das Asperger-Syndrom. Die
sogenannte Inselbegabung ist eine der Ausprägungen dieser Krankheit«,
antwortete er.

»Dazu
gehört auch die mangelnde Fähigkeit zur sozialen Interaktion, richtig?«, fragte
Rana.

Eva und
Rolf Claasen schauten sich an. Dann umschloss die kräftige Hand des Schlossers
die schmalen Finger seiner Frau.

»Wir
haben es zuerst nicht verstanden. Bernd grenzte sich im Kindergarten ab, wollte
immer nur mit einem bestimmten Spielzeug spielen und ignorierte die Wünsche der
anderen Kinder«, erklärte Eva Claasen. »Das Verhalten wurde zunächst auf eine
gewisse Bockigkeit oder Halsstarrigkeit von Bernd geschoben. Erst bei der
Untersuchung für die Einschulung erkannte ein Arzt die Symptome.«

»Wir
haben bis dahin angenommen, dass Bernd ein wenig zurückgeblieben wäre. Wie dumm
von uns. Dabei war er sogar besonders begabt, wie uns der Arzt mitteilte«,
sagte Rolf Claasen. »Es folgten eine Reihe von Untersuchungen und schließlich
die Einschätzung, dass Bernd ohne Weiteres den Unterricht an einer normalen
Schule durchlaufen könnte.«

»Wir
haben den Lehrern sein besonderes Problem erklärt, damit Bernds unübliches
Verhalten nicht missverstanden wurde. Bis auf wenige Zwischenfälle lief es
prächtig und dank seiner Begabung für den Bootsbau bekam er auch die
Ausbildungsstelle auf der Werft«, erzählte Eva Claasen.

Frank
konnte sich lebhaft vorstellen, wie stolz die Eltern damals gewesen waren. Zu
stolz, um Dehlius etwas über die Beeinträchtigung ihres Sohnes zu sagen?

»Wusste
Herr Dehlius, dass Bernd unter dem Asperger-Syndrom litt?«, fragte er.

Eva und
Rolf Claasen wichen gleichermaßen seinem Blick aus, wodurch die Antwort schon
feststand.

»Nein,
Herr Kommissar. Bernds Zustand war unauffällig und wir wollten ihm die Chance
auf eine qualifizierte Ausbildung nicht verbauen«, räumte Rolf Claasen ein.

Damit
erklärte sich vieles. Zum Beispiel der Streit unter den Auszubildenden, wenn
Bernd sich überhaupt nicht um ihre Belange scherte. Aber auch, wieso er sich
Werkzeug der Kollegen ohne Erlaubnis genommen und nicht wieder zurückgegeben
hatte. Andrea Dehlius hatte es unwissentlich richtig erkannt.

›Er war
total eigensinnig, Herr Reuter‹, hatte die Frau des Werftbesitzers gesagt.

»Wussten
Sie von den Problemen, die Ihr Sohn mit den Kollegen auf der Werft hatte?«,
fragte Rana.

Die
Claasens versicherten, niemals von solchen Schwierigkeiten erfahren zu haben.
Für Frank war ihre Zusicherung glaubhaft. Bernd hatte es nicht als Problem
erkannt und die Kollegen hätten sich schwerlich an die Eltern eines 18-jährigen
Mannes gewendet. Das Verschweigen seiner Krankheit hatte ihn in diesen
Teufelskreis geführt.

»Und
nun glauben Sie, dass Bernds Krankheit für den Mord mitverantwortlich ist?«,
fragte Rolf Claasen. Seine Stimme klang kleinlaut und in seinen Augen war ein
großer Schmerz erkennbar. Wahrscheinlich machte er sich jetzt Vorwürfe.

»Das
können wir noch nicht mit Sicherheit sagen, Herr Claasen. Es könnte jedoch
sein, dass eine Auseinandersetzung eskalierte, nachdem Bernd bei irgendeiner
Sache partout nicht einlenken wollte«, antwortete Frank.

Er
hatte ein wenig mit der Antwort gezögert. Es war in seinen Augen aber sinnlos,
den Eltern eine weitere These zu unterbreiten. Sollte sich die Annahme
bestätigen, mussten die Claasens sich damit sowieso auseinandersetzen.
Vielleicht gelang es ihnen besser, wenn sie dazu die Zeit bis zur
abschließenden Klärung hatten.

»Dann
wären wir an seinem Tod mitschuldig«, sagte Eva Claasen.

Rana
beugte sich vor und beruhigte die schockierte Mutter des Opfers. »Nein, Frau
Claasen! Sie konnten weder etwas für die Erkrankung Ihres Sohnes noch für die
Tat des Mörders. Die Schuld trägt ganz allein derjenige, der Bernd getötet
hat!«

Ein
flüchtiges, dankbares Lächeln huschte über Eva Claasens Gesicht.

»Ich
möchte auch noch einmal auf die Konstruktionspläne Ihres Sohnes zu sprechen
kommen. Konnten Sie sich wirklich vorstellen, dass er sie seinem Chef
überlassen wollte?«, fragte Frank.

Nachdem
er mehr über die besonderen Befindlichkeiten des Opfers erfahren hatte,
erschien ihm der Verkauf vor einer Teilnahme an dem Wettbewerb kaum
vorstellbar.

»Das
hat uns Herr Dehlius so erzählt«, antwortete Rolf Claasen.

»Herr
Dehlius? Wann war das?«, hakte Frank nach.

»Na, an
dem Samstag. Er war kurz vor Ihnen hier und hat über die Verträge sowie die
Weiterbeschäftigung von Bernd gesprochen. Zu dem Zeitpunkt wussten wir noch gar
nicht, dass jemand ihn getötet hatte«, erwiderte der Vater.

Die
Eltern hatten sich gewundert, dass Dehlius ohne Bernd mit ihnen sprechen
wollte. Doch der Werftbesitzer hatte es damit begründet, dass Bernd sich so
geäußert hätte, als müssten Rolf und Eva Claasen noch überzeugt werden.

»Wir
haben Herrn Dehlius versichert, dass wir keine Bedenken dagegen hätten, wenn
Bernd den Vertrag unterzeichnet und später als Geselle weiter auf der Werft
arbeitet«, erklärte Herr Claasen.

Frank
und Rana tauschten einen Blick aus. Sollte Tobias Dehlius wirklich so eiskalt
gehandelt haben? War er nach dem Mord an seinem Auszubildenden ins Haus der
Eltern gefahren, um mit ihnen den Nutzungsvertrag auszuhandeln?

»Kommen
Sie bitte in den nächsten Tagen zu uns in die Gartenstraße. Dort nehmen wir
Ihre Aussagen zu Protokoll«, bat Frank.

Nachdem
sie sich vom Ehepaar Claasen verabschiedet hatten, stiegen die beiden Ermittler
in den Dienstwagen. Rana lehnte sich erschöpft zurück und stieß Luft aus.

»Unglaublich,
oder? Hätten wir früher von der Krankheit gewusst, hätten sich viele Fragen gar
nicht erst gestellt. Auch über den Besuch von Dehlius am Mordtag hätten wir
informiert sein müssen.«

Frank
starrte durch die Frontscheibe, ohne die Umgebung wirklich wahrzunehmen. »Wenn
man uns immer sofort alle Informationen liefern würde, könnten wir die meisten
Verbrechen früher aufklären. Aber das liegt nun einmal nicht in der Natur der
Menschen, Rana.«

 

*

 

Die ersten Minuten der
Rückfahrt verliefen wortlos. Beide Kommissare hingen ihren Gedanken nach,
versuchten, das Gehörte in ihre Überlegungen einzuordnen.

»Wie
war eigentlich dein Treffen mit dem Gutachter?«, fragte Rana.

Frank
hatte seine Kollegin unmittelbar nach dem Besuch im Jachthafen auf dem
Parkplatz in der Gartenstraße eingesammelt. Auf der Fahrt hinüber nach
Elmschenhagen musste die Gesprächstaktik durchgegangen werden. Nachdem sie ihr
Vorgehen abgesprochen hatten, blieb noch genügend Zeit für einen
Informationsaustausch.

»Sehr
informativ. Er redete über Windsteueranlagen, Autopiloten, scheinbare Winde,
Langkieler, balancierte Spatenruder bei Leichtkonstruktionen. Möchtest du noch
mehr hören oder doch lieber den Bericht abwarten?«, fragte Frank, der sich
nicht einmal sicher war, ob er alle Begriffe korrekt wiedergab.

Die
Kommissarin schaute ihren Kollegen mitfühlend an. »Donnerwetter! Muss
frustrierend sein, wenn man kaum etwas versteht.«

Der
Hauptkommissar konnte das unschöne Gefühl nur bestätigen. Anfangs lief es noch
erträglich, als der Gutachter das schlanke Segelboot vom Anleger aus
betrachtete. »Erstklassiger Einhandsegler. Sehen Sie nur, die hochgetakelte
Slup. Das ist eine sehr vernünftige Wahl für das Rigg«, sagte der Mann. Anhand
seiner Gesten und einigen Ausführungen konnte der Hauptkommissar die richtigen
Schlüsse ziehen und wusste, dass der Gutachter über die Segelführung sprach.
Doch danach wurde es immer unverständlicher, was der sichtlich begeisterte Mann
über das Boot sagte.

»Keine
Fall-Enden im Cockpit. Sehr interessant. Blöcke mit großen Scheiben. Ja, das
gut«, redete er vor sich hin.

Sehr
schnell gab Reuter den Versuch auf, aus diesen Anmerkungen schlau zu werden. Er
ließ den Gutachter über das Deck kriechen, seine Nase ins Cockpit sowie den
Maschinenraum und natürlich die Kajüte unter Deck stecken. Er rief von dort
noch etwas über Gel- und Blausäurebatterien, doch an dem Punkt hatte der
Hauptkommissar längst abgeschaltet.

»Ich
konnte ihn immerhin so weit zu einer allgemein verständlichen Aussage bewegen,
dass mir die Unverwechselbarkeit dieses Segelbootes klar ist«, schloss Frank
seinen Bericht.

Die
Kommissarin nahm es mit nachdenklicher Miene auf.

»Demnach
könnte weder Dehlius noch sonst ein Bootsbauer sich auf eine zufällige,
gleichzeitige Neukonstruktion berufen. Verstehe ich es so richtig?«

Genauso
hatte es Frank verstanden und würde es auch später im Gutachten stehen.

»Der
Mann hat mir eine allgemein verständliche Zusammenfassung am Ende seines
Gutachtens zugesagt. Es dürfte sehr interessant sein, was Dehlius dank dieser
neuen Aspekte über die Verwertung der Pläne zu sagen hat«, erwiderte Frank.

Als die
beiden Ermittler ins Großraumbüro der SOKO traten, herrschte dort Unruhe.

»Was
ist denn jetzt passiert?«, staunte die Kommissarin.

Frank
war nicht weniger überrascht. Er wollte der Leiterin der SOKO einen Bericht
über das Treffen mit dem Gutachter sowie dem Gespräch mit den Eltern des Opfers
geben.

»Darf
ich, oder passt es gerade nicht gut?«

Hauptkommissarin
Saß schaute von dem Monitor vor ihr auf und machte ihrem Stellvertreter ein
Zeichen, dass er ins Büro kommen und Platz nehmen sollte.

»Einen
Moment noch, Frank. Ich organisiere gerade die Durchsuchung der Dehlius-Werft
und die Fahndung nach Tobias Dehlius«, sagte die Leiterin.

Demnach
musste in Franks Abwesenheit einiges geschehen sein, wenn Hauptkommissarin Saß
sich zu solch einem Schritt durchgerungen hatte. Gespannt wartete Reuter
darauf, dass Regina ihre Arbeit am Computer abschloss. Schließlich hob sie den
Kopf und strich sich eine Strähne hinter das linke Ohr. Es war eine unbewusste
Handlung, die Regina mehrere Male am Tag ausführte. Frank bemerkte die
hektischen Bewegungen und die roten Flecken in ihrem runden Gesicht.

»Was
ist passiert? Wieso gehen Sie davon aus, dass uns ein Richter den
Durchsuchungsbeschluss für die Werft ausstellen wird?«, fragte er.

Es
waren zwei Anrufe gewesen, die für den neuen Verlauf der Ermittlungen innerhalb
der SOKO verantwortlich zeichneten.

»Herr
Fernau hat sich gemeldet und nach Ihnen gefragt. Da Sie nicht erreichbar waren,
habe ich das Gespräch angenommen«, erklärte Regina.

Der
Bauunternehmer hatte mit Tobias Dehlius telefoniert und dabei auch den Besuch
von Frank erwähnt.

»Dehlius
wollte wissen, ob Sie Fragen zu dem Segelboot gestellt hätten. Dummerweise hat
Herr Fernau ihm von dem Gutachten im Jachtklub erzählt. Daraufhin hatte es
Dehlius auf einmal sehr eilig und beendete das Gespräch«, sagte Regina Saß.

Frank
schüttelte verärgert den Kopf. Er hatte Oskar Fernau ausdrücklich auf die
Vertraulichkeit des Gesprächs hingewiesen und um absolutes Stillschweigen
gebeten.

»Fernau
wusste, dass er Mist gebaut hatte. Deswegen rief er hier an«, erklärte Regina.

Es war
sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Das Kind war in den Brunnen
gefallen und jetzt mussten die Ermittler es einfach akzeptieren.

»Und
worum ging es bei dem anderen Telefonat?«, fragte Frank Reuter.

Dieser
Anruf von Heiner Thomsen kam noch überraschender und lieferte endgültig
ausreichend Indizien, um eine Fahndung nach Tobias Dehlius einzuleiten. Der
Arbeiter hatte Koller auf Nachfrage versichert, dass ein Mann im Notfall das
Arbeitsboot auch allein ins Wasser bringen könnte. Außerdem hatte der
Oberkommissar alle Aussagen der Freunde aus der Clique sowie der
Arbeitskollegen von der Werft gesichtet, ohne den geringsten Hinweis auf eine
Absprache zwischen Dehlius und Claasen zu entdecken.

»Damit
steht für mich fest, dass es tatsächlich niemals eine mündliche Absprache oder
einen schriftlichen Vertrag zwischen Dehlius und Claasen gegeben hat«, schloss
Regina. Sie erkundigte sich, was Reuter und Schami an neuen Informationen
beisteuern konnten. Die Ausführungen des Gutachters passten in das aktuelle
Bild der Ermittlungen wie auch die Ergebnisse aus dem Gespräch mit den Eltern
des Opfers.

»Gute
Arbeit, Frank. Übrigens, meinen Glückwunsch zu Ihrer Nase. Sie haben sehr früh
Dehlius als Hauptverdächtigen benannt«, lobte Regina.

Frank
winkte ab. »Solange wir nicht die erforderlichen Beweise oder wenigstens
deutliche Indizien dafür haben, nutzt auch die beste Intuition nichts. Trotzdem
danke«, sagte er.

Anschließend
kehrte er zurück ins Großraumbüro, wo Rana mittlerweile selbst zu einem Teil
der hektischen Aktivitäten geworden war. Frank wandte sich an Oberkommissar
Koller, der die Einsatzleitung der Ermittler übernommen hatte.

»Wie
kann ich helfen, Koller?«, fragte Reuter knapp.

Er
bekam eine Aufgabe zugewiesen und eilte an seinen Schreibtisch. Vorerst war die
Laufarbeit beendet und nun kam es auf effektive Schreibtischarbeit an, um die
Ermittlungen zu einem baldigen Abschluss zu bringen. Frank kam die Aufgabe zu,
die Indizien gegen Tobias Dehlius in einen chronologischen Ablauf zu bringen.
Er musste dazu alle Berichte studieren und auch kleinste Hinweise hinsichtlich
des Werftbesitzers für seine Zusammenstellung berücksichtigen, die später der
Staatsanwaltschaft vorgelegt werden würde und als eine der Grundlagen für die
richterlichen Beschlüsse dienen sollte.





Kapitel 18

 

Er hätte es ahnen müssen. Seit
drei Jahren kämpfte seine Werft ums nackte Überleben.

»Ein
guter Einfall in 15Jahren
ist nicht genug«, murmelte Tobias Dehlius.

Damals
war es ein Geistesblitz gewesen, der ihn eine geniale Bootskonstruktion hatte
zu Papier bringen lassen. Die darauf folgenden Jahre machten die kleine Werft
zu einem prosperierenden Unternehmen und Tobias Dehlius zu einem anerkannten
Konstrukteur.

»Wieso
kann ein dummer Junge wie Bernd nicht einsehen, wie dringend ich dieses neue
Boot brauche? Du sturer Idiot hättest dir einfach eine neue Konstruktion
ausgedacht. Du bist jung und musst keine Werft am Leben erhalten«, sagte
Dehlius.

Er saß
im Cockpit des Bootes und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Der Anruf bei
Fernau sollte eigentlich nur dazu dienen, an weitere Namen potenzieller Kunden
zu kommen. Doch im Verlauf des Gesprächs wurde dieser Grund nichtig.

»Die
Kripo will Ihr Boot von einem Gutachter überprüfen lassen? Wozu denn?«, hatte
Dehlius gefragt.

Natürlich
ahnte er die Antwort im Voraus, doch er musste den Bauunternehmer ablenken.
Fernau sollte nicht merken, welchen Schrecken er ihm eingejagt hatte. Gleich
nach dem Telefonat machte Dehlius neue Pläne, suchte erneut einen Ausweg aus
dem sich abzeichnenden Dilemma.

»Tobias?
Du bist ja ganz bleich«, sagte Andrea.

Er
hatte nicht mitbekommen, wie seine Ehefrau ins Büro gekommen war. Tobias
versuchte sich herauszureden, doch dann bemerkte er den Blick in ihren Augen.
Schlagartig erkannte er, dass er Andrea keine Ausreden mehr auftischen konnte.

»Seit
wann weißt du es?«, fragte er nur.

»Als
mir wieder einfiel, dass du am gleichen Tag, an dem Bernd ermordet worden ist,
seine Eltern aufgesucht hast. Warum? Angeblich sollten die Verträge erst nach
der Kieler Woche aufgesetzt werden. So hattest du es mir erzählt«, antwortete
seine Frau.

Es war
etwas an dem Spruch dran, dass eine Lüge die Nächste nach sich zog und man sich
in deren Gestrüpp verirrte. Tobias hatte sein Leben immer nach den Regeln eines
ehrbaren Menschen geführt. Nur einmal nicht, als er die Genialität des Entwurfes
von Bernd Claasen in Händen hielt.

»Es tut
mir leid, Andrea. Gib mir Zeit bis heute Abend. Beim Abendbrot erzähle ich dir
alles und dann wirst du mich verstehen«, sagte Tobias Dehlius.

Sie
rang mit sich, doch ihre Liebe war groß genug. Auch dafür schämte Tobias sich.
Trotzdem konnte er sich nicht einfach geschlagen geben. Nicht jetzt, wo es mit
der Werft wieder genauso gut lief wie vor 15Jahren. Es gab einen Ausweg. Das Segelboot von Oskar Fernau war
das Erste seiner Art, welches bereits ausgeliefert worden war.

»Wenn
es keine Boote mehr gibt, fehlt der Vergleich. Dann kann ich immer noch
behaupten, dass ich eine Variation eines älteren Fahrtenbootes verkauft habe.
Wer will mir das Gegenteil beweisen?«

Dieser
Gedanke beflügelte Tobias soweit, dass er sein Büro verlassen und die
Vorkehrungen zur Zerstörung des halb fertigen Bootes treffen konnte. Er hatte
daran bauen lassen, kaum dass seine Leute das Boot für Fernau fertiggestellt
hatten. Anschließend fuhr er mit seinem Wagen in den Jachtklub, wo man den
Werftbesitzer natürlich kannte und ohne Fragen einließ.

»Es war
nicht dein Boot. Wieso musstest du dich mir in den Weg stellen?«, schimpfte
Dehlius. Seine Gedanken sprangen zurück zu dem Moment, als er im Jachthafen auf
das Segelboot gestiegen war. Die Schaukelbewegung hatte den Gutachter im
Cockpit auftauchen lassen, der sich nicht einfach abwimmeln ließ. Dehlius hatte
ihm eine Geschichte aufgetischt, wonach er letzte Einstellungen während einer
Probefahrt vornehmen wollte.

»Probefahrt?
Was reden Sie denn für einen Unsinn? Der Kunde hat das Boot längst übernommen
und außerdem hat mich die Polizei mit einem Gutachten beauftragt. Wie sagten
Sie lautet Ihr Name?«, reagierte der Gutachter skeptisch.

Der
Schlag mit der Taschenlampe war ein Reflex gewesen, und bevor Tobias seine
Handlung überdenken konnte, lag der Gutachter bereits reglos auf dem Deck. Da
er den Mann nicht einfach auf dem Anlegesteg liegen lassen konnte, wuchtete
Dehlius den schweren Körper in ein Beiboot. Das kleine Ruderboot gehörte zu einem
anderen Segelboot, dessen Besitzer wahrscheinlich zu einer Fahrt aufgebrochen
waren.

»Es
kann immer noch klappen«, sagte sich Dehlius. Sein Blick erforschte den blauen
Himmel über der Förde, während er den Satz wie ein Mantra aufsagte. Er musste
mit dem Segelboot von Fernau einfach verschwinden und allein zurückkehren. Sein
Vorhaben war an einem lauen Sommertag schon nicht leicht in die Tat umzusetzen,
doch während der Kieler Woche gestaltete sich sein Unterfangen ungleich
schwieriger.

»Ich
kann das Boot nicht unter den Augen der Segler oder den Beobachtern auf den
Begleitbooten versenken«, knurrte Dehlius.

Der
böige Südwestwind packte die Segel und schob das Boot zügig voran. Tobias
Dehlius war ein guter Segler und wusste, dass er bei einer Windstärke von mehr
als fünf Beaufort gute Fahrt machte. Laut Windmesser erreichten die Böen
Windgeschwindigkeiten von 44Stundenkilometern.

»Zwei,
höchsten drei Stunden. Dann findet niemand mehr dieses vermaledeite Boot«,
sagte Dehlius.

Trotz
der widrigen Umstände genoss er die Fahrt auf dem Segelboot und musste erneut
die Genialität des Konstrukteurs anerkennen. Bernd Claasen hatte ein Boot
entwickelt, welches mit seiner ungewöhnlichen Ausstattung der Konkurrenz viele
Kunden abjagen würde.

Männer
wie Fernau wussten es nicht umsonst zu schätzen. Schon bald würde die
Dehlius-Werft wieder den guten Namen wie in alten Zeiten haben, dachte sich
Dehlius.

Nach
und nach verlor er die Lust am Nachdenken und gab sich immer mehr dem
Segelvergnügen hin. Für eine Weile verdrängte der Werftinhaber den Grund seiner
Fahrt.

 

*

 

Nur fünf Minuten, nachdem die
Meldung über das Feuer auf der Werft bei der SOKO Kieler Woche eingegangen war,
lenkte Frank den Passat mit eingeschaltetem Blaulicht in Richtung Laboe.

»Bisher
brennt nur eine der Nebenhallen«, rief Regina.

Die
Entscheidung zu dem Aufbruch fällte die Leiterin der SOKO in
Sekundenbruchteilen und rief ihren Stellvertreter zu sich. Frank reagierte
genauso fix und war ebenfalls von einem Zusammenhang mit den laufenden
Ermittlungen überzeugt.

»Würde
mich nicht wundern, wenn darin die Bauteile für die neuen Boote lagern«,
erwiderte er.

Dehlius
war unerreichbar und nun brannte eine Halle auf dem Gelände. Das konnte einfach
kein Zufall sein und daher lag seine Annahme schlicht auf der Hand.

»Sie
glauben also auch, dass Dehlius die Spuren vernichten und so seinen Kopf aus
der Schlinge ziehen will?«, fragte Regina.

Davon
war Frank überzeugt und es wurmte den Hauptkommissar, dass die Fahndung nach
dem Werftbesitzer bislang ergebnislos verlaufen war.

»Könnte
es nicht sein, dass Dehlius die Nerven verloren hat und noch selbst in der
Halle ist?«, fragte Regina.

Der
Gedanke war nicht von der Hand zu weisen, doch eine Klärung würde erst möglich
sein, wenn die Feuerwehr den Brand unter Kontrolle gebracht hatte.

»Das
ist kein kleines Feuer«, staunte Frank.

Es
fehlten noch mehr als zwei Kilometer bis zum Werftgelände, doch schon hier
konnte man die dichte Rauchwolke ausmachen. Fetter schwarz-grauer Qualm stieg
in Wellenbewegungen in den Junihimmel hinauf.

»Wenn
sich in der Halle tatsächlich Bauteile des neuen Bootes befinden, wird es mit
dem Löschen reichlich schwierig«, sagte die Leiterin der SOKO.

Angesichts
der darin lagernden Materialien schätzte Regina die Lage richtig ein. Auch
Frank befürchtete Schlimmeres als einen einfachen Brand, und als er den Passat
neben einem Rettungswagen abstellte, dessen Besatzung auf ihren Einsatz
wartete, sah er sich bestätigt.

»Die
Einsatzkräfte tragen alle Atemschutzgeräte. Offenbar steigen giftige Dämpfe
auf«, sagte er.

Gleich
darauf führte sie ein uniformierter Kollege zum Leiter des Brandeinsatzes,
einem grauhaarigen Feuerwehrmann.

»Das
sieht nach Brandstiftung aus, Frau Hauptkommissarin. Ich kenne die Werft. Hier
ist alles tadellos in Schuss und ich glaube nicht an Kurzschlüsse durch defekte
Leitungen«, erklärte der Mann.

»Könnte
nicht ein Arbeiter aus Unachtsamkeit das Feuer ausgelöst haben? Zum Beispiel
durch ein Schweißgerät?«, fragte Frank.

»Normalerweise
wäre es denkbar, aber es war heute niemand in der Halle. Das hat mir Frau
Dehlius versichert«, erwiderte der Einsatzleiter.

Da er
wieder von seinen Leuten gebraucht wurde, gingen die beiden Hauptkommissare zur
Frau des Werftinhabers hinüber.

»Haben
Sie eine Erklärung für das Feuer, Frau Dehlius? Die Feuerwehr geht von
Brandstiftung aus«, fragte Regina.

Die
Ehefrau des Werftinhabers schaute mit großen Augen auf die beiden
Hauptkommissare.

»Brandstiftung?
Ja, wer sollte so etwas denn machen?«

Frank
fragte sich, ob es ihr tatsächlich Rätsel aufgab oder ob Andrea Dehlius nicht
doch nur ihren Mann zu decken versuchte.

»Wo
finden wir Ihren Mann? Ist er nicht auf dem Gelände?«, fragte er.

Die
Gesichtszüge der Frau verhärteten sich. »Was soll diese Frage? Ihre Kollegen
von der Streife haben bereits mehrfach nach Tobias gefragt. Warum suchen Sie
ihn?«, erwiderte sie verärgert.

Reuter
und Saß tauschten einen Blick aus. Regina signalisierte Frank mit einem Nicken,
dass er offen mit Frau Dehlius sprechen konnte.

»Ihr
Mann hat mehrfach gelogen, und nachdem wir einen Gutachter auf das Segelboot
eines Ihrer Kunden geschickt haben, ist Ihr Mann wie vom Erdboden verschluckt«,
antwortete er.

Für
einen winzigen Augenblick konnte er eine innere Unruhe bei Frau Dehlius
ausmachen. Doch die Unsicherheit währte nicht lange und Frank sah sie gleichgültig
mit den Achseln zucken.

»Keine
Ahnung, was Sie damit andeuten wollen. Tobias wollte noch Kunden aufsuchen«,
sagte Andrea Dehlius.

Frank
schüttelte den Kopf. »Sie machen sich etwas vor, Frau Dehlius. Sie haben doch
selbst nach den angeblichen Verträgen gesucht, in denen die Rechte an der neuen
Bootskonstruktion von Bernd Claasen auf Ihren Mann übergehen sollten.«

Die
Frau des Werftinhabers war sprachlos, schluckte schwer und rang um eine
Antwort.

»Sie
müssen mir jetzt nicht antworten, Frau Dehlius. Aber angesichts der vielen
Hinweise erscheint es mir durchaus denkbar, dass Ihr Mann selbst den Brand
gelegt hat«, fuhr er fort. Frank bewegte sich auf gefährlichem Grund, doch die
ungewöhnliche Situation bot die beste Möglichkeit, die bestehende Verunsicherung
bei Andrea Dehlius auszunutzen.

»Wollen
Sie am Ende noch behaupten, dass Tobias der Mörder von Bernd ist?«, fragte sie.

Vermutlich
sollte die Frage stärker als Vorwurf klingen, doch das Zittern in Andrea
Dehlius’ Stimme bewirkte lediglich, dass die Ermittler Zweifel in ihr
wahrnehmen konnten. Ihr Vertrauen in die Unschuld ihres Ehemannes hatte bereits
Risse erhalten.

»Wir
können es zu diesem Zeitpunkt nicht ausschließen, Frau Dehlius. Ich muss Sie
bitten, uns eine Aufstellung aller Kunden der Werft zu geben«, sagte Regina.

Die
nüchterne Art der beiden Ermittler machte der Ehefrau des Werftinhabers schwer
zu schaffen. Sie öffnete den Mund, um gegen die Anschuldigungen zu
protestieren, doch dann schwieg sie lieber. Mit einer abrupten Bewegung drehte
sie sich um und eilte ins Büro, um die geforderte Aufstellung beizubringen.

»Falls
sie nicht doch eingeweiht ist, müssen die Zweifel der armen Frau mächtig
zusetzen. Wer will schon gerne glauben, dass der geliebte Partner ein Mörder
sein soll«, sagte Regina.

Frank
nickte und schaute hinüber zu den Einsatzkräften der Feuerwehr, die sich ein
Stück von der lichterloh brennenden Halle zurückgezogen hatten.

»Vermutlich
müssen die Brandermittler ran, Regina. Wir sollten eine Absperrung der Halle in
einem größeren Radius erwägen«, sagte er.

Regina
teilte die Auffassung ihres Stellvertreters und organisierte die Maßnahme mit
den Kollegen der Dienststelle aus Laboe.

»Wo ist
Dehlius nur?«, fragte sie anschließend.

Darüber
zerbrach sich Frank ebenfalls den Kopf. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.
Vielleicht können die Feuerwehr oder die Kollegen aus Laboe uns etwas zum
Zeitpunkt sagen, wann das Feuer ausgebrochen ist. Wenn wir Dehlius als
Brandstifter annehmen, erhalten wir so einen Zeitrahmen«, sagte er.

Während
Frank mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr sprach, erkundigte sich die
Hauptkommissarin bei den Kollegen der örtlichen Dienststelle.

»Die
telefonische Alarmierung erfolgte vor 23Minuten. Damit lässt sich die Zeit des Ausbruches jedoch nur
bedingt eingrenzen«, sagte Regina.

Sowohl
der Feuerwehrmann als auch der Polizeibeamte aus Laboe hatten auf die
Möglichkeit eines Zeitzünders hingewiesen.

»Dann
befragen wir die Mitarbeiter, wann sie zuletzt in der Halle waren und ob sie
Dehlius vielleicht gesehen haben«, schlug Frank vor.

Erneut
teilten die beiden Hauptkommissare sich auf und benötigten so keine 15Minuten, um die wenigen
Mitarbeiter zu befragen.

»Wenn
wir alle Aussagen vergleichen, bleibt eine Zeitspanne von über zwei Stunden, in
der Dehlius von wenigstens einem seiner Mitarbeiter gesehen wurde«, seufzte
Regina.

Selbst
diesen Zeitraum bezweifelte Frank. »Ich traue dem Werftmeister nicht, Regina.
Die Leute hier schätzen Dehlius als guten Chef und wollen ihn beschützen. Die
Angaben sind kaum verwertbar«, sagte er.

Da im
gleichen Augenblick Andrea Dehlius mit einer ausgedruckten Kundenliste
erschien, beendeten die Ermittler vorerst das Thema.

»Hat
Ihr Mann erwähnt, zu welchem Kunden er fahren wollte?«, fragte Regina.

Darauf
konnte oder wollte Andrea Dehlius keine Antwort geben. Die Leiterin der SOKO
sah ein, dass sie so zunächst keine neuen Informationen erhalten würden. Die
Hauptkommissare überließen den örtlichen Kollegen die Aufsicht über das
Werftgelände und fuhren zurück nach Kiel.

»Ich
setze Koller auf diese Liste an. Er wird einige der Kollegen einspannen, damit
wir die Kunden überprüfen können«, sagte Regina.

Frank
hatte noch einen weiteren Vorschlag. »Wir sollten auch Dr. Wetering einbläuen,
dass er seinen Mandanten dringend zur Kooperation anhalten sollte«, sagte er.

Diesen
Anruf tätigte Regina noch während der Fahrt und Frank nahm anerkennend die Art
und Weise seiner Kollegin zur Kenntnis, wie sie sich darauf verstand, anderen
Menschen die Konsequenzen ihres Handelns zu verdeutlichen. Sie verdeutlichte
Wetering, dass sein Mandant möglicherweise im Begriff war, eine große Dummheit
zu machen. Der Anwalt sollte Dehlius ins Gewissen reden, sofern eine
Kontaktaufnahme geschah.

»Das
dürfte Herrn Wetering einiges Kopfzerbrechen bereiten. Sie sind wirklich sehr
gut in Ihrem Job, Regina. Lassen Sie sich nur nichts Gegenteiliges einreden«,
sagte er ganz offen.

»Dafür,
dass wir erstmals zusammenarbeiten, klappt es doch ganz hervorragend. Das hätte
ich nicht unbedingt erwartet«, antwortete sie genauso offen.

»Wer
hätte gedacht, dass diese zusammengewürfelte Ermittlertruppe sich als so
effektiv erweist. Wir klären den Mord auf, Regina. Darauf würde ich ein
Monatsgehalt verwetten«, sagte er.

»Wie
bitte? Nur ein Monatsgehalt?«, reagierte die Hauptkommissarin gespielt entrüstet.
Daraufhin lachten sie beide laut los, wodurch sich die bestehende Anspannung
einen Moment lang löste.





Kapitel 19

 

Eine Windböe ließ das Großsegel
leicht schlagen, was Tobias Dehlius aus seinen Gedanken riss. Der Werftinhaber
überließ dem Windpilot die Steuerung des Bootes und legte sich die Sorgleine
an, um ungefährdet am Mast arbeiten zu können. Der Wind hatte sechs Beaufort
überschritten und die Wellentäler erreichten Tiefen, die es einem im Wasser
treibenden Menschen sehr schwer machen würden, die Orientierung zu behalten.

»Ohne
Sven wäre ich damals verloren gewesen«, erinnerte sich Dehlius.

Als
Jugendlicher von 17Jahren
war er zusammen mit einem Freund zu einem Törn aufgebrochen. Zu der Zeit hielt
er sich für einen erfahrenen Segler, weil er bereits seit Jahren an Regatten
teilnahm. Daher verzichtete Tobias auf eine sichernde Leine oder gar eine
Schwimmweste, als er an der Genua ein Fall wieder gängig machen wollte. Ein
schlecht aufgeschossenes Tau wurde zu seinem Verhängnis. Tobias verlor die Balance
und stürzte über Bord. Bei dem Unfall waren die Bedingungen besser gewesen als
an diesem Junitag, und trotz einer Patenthalse hätte Sven seinen Freund dennoch
fast aus den Augen verloren.

Zehn
Minuten in der Ostsee und ich wäre ohne fremde Hilfe kaum wieder an Bord
gekommen, dachte Tobias. Die Unterkühlung hätte ihm vermutlich die Kraft
geraubt, um es allein zurück an Bord zu schaffen. Falls er nicht vorher schon
die Orientierung verloren hätte.

Es war
eine sehr heilsame Erfahrung gewesen, da er seitdem zwei Dinge erkannt hatte.
Ein Segler lernte nie aus und die Eigensicherung durfte man nicht
vernachlässigen, egal wie spöttisch sich andere dazu äußerten.

»Was
nun?«

Nachdem
Dehlius ins Cockpit zurückgekehrt war, konzentrierte er sich auf die Lösung
seines Problems.

»Einfach
versenken geht nicht«, murmelte er.

Es wäre
natürlich ein Leichtes gewesen, aber die Tiefe in der Ostsee bot dazu kein
sicheres Versteck. Erfahrene Wracktaucher und Bergungsspezialisten würden den
Schiffsrumpf schnell ausfindig machen. Eine Bergung stellte kein besonderes
Hindernis dar.

»Verschwinden
in der Masse«, sagte Dehlius.

Nach
einem prüfenden Blick auf die Instrumente ging er zum Kartenplotter und schaute
sich die dazu möglichen Häfen auf dem Display an. Es kamen verschiedene Orte
entlang der Küste in Betracht, doch dann fiel Dehlius ein Name auf.

Danzig.

Kaum
hatte er ihn ausgesprochen, fiel auch schon die Entscheidung. Es würde eine
Tour von über 20Stunden
bedeuten, doch dafür würde sich das Boot dann außerhalb der deutschen Hoheitsgewässer
befinden. Selbst wenn das Wetter sich verschlechtern sollte, bliebe der
außergewöhnlich starke Motor, mit dem Dehlius die Fahrt spielend bewältigen
konnte. Auch bei diesem Ausstattungsdetail hatte Bernd Claasen sich für eine
außergewöhnliche Lösung entschieden.

»Andere
Boote dieser Klasse müssen mit 15oder 18PS
auskommen, doch du baust einen Diesel mit 25Pferdestärken ein«, sagte Dehlius.

Ob es
der Windpilot, die besonders starke Maschine oder die Ausstattung mit einer
Cospas Sarsat EPIRB mit eingebautem GPS als Seenotrettungssender war, Claasen
hatte bei jeder Entscheidung darauf geachtet, dass dieses Segelboot ohne
Weiteres für Fahrten auch über den Atlantik geeignet war. Der besondere Rumpf,
der höhere Geschwindigkeiten zuließ, sowie die exzellente, technische
Ausstattung machten dieses Boot zu etwas Besonderem.

»Und
das noch zu einem Preis von nicht einmal 80.000Euro. Die Kunden hätten es mir aus den Händen gerissen«, ärgerte
sich Dehlius.

Als
sein Auszubildender ihm die Pläne sowie die technische Beschreibung vorgelegt
hatte, kam Tobias aus dem Staunen nicht mehr heraus. Einige der Details waren
bahnbrechend und hinsichtlich der technischen Ausstattung ungewöhnlich
zielgerichtet.

Als
hätte Bernd das Boot ausschließlich für unsere Kunden entwickelt, hatte Dehlius
damals gedacht.

Sein
eigener Geistesblitz hatte der Werft einen großen Kundenstamm eingebracht, bei
dem es sich um begeisterte Hobbysegler handelte. Diese Menschen entwickelten
oftmals den Ehrgeiz, einmal im Leben einen längeren Törn bis hin zu einer
Weltumsegelung zu unternehmen. Dafür war Dehlius’ Segelboot allerdings nicht
geeignet und damit drohten der Werft einige sehr lukrative Kunden verloren zu
gehen.

»Dieses
Boot hätte alle Probleme beseitigt, doch das wolltest du nicht einsehen«,
schimpfte der Werftinhaber.

Einmal
mehr glitten seine Gedanken ab, und wenn nicht der Windpilot das Boot so
zuverlässig auf Kurs gehalten hätte, wäre seine Unaufmerksamkeit
höchstwahrscheinlich bestraft worden.

Also
Danzig. Er hätte das Iridium-Handy mitnehmen sollen, schoss es Dehlius durch
den Kopf.

Sein
Aufbruch war zu hastig erfolgt, weshalb er nicht an das Handy gedacht hatte.
Durch dessen Zugriff auf das weltumspannende Satellitennetz hätte er Andrea
anrufen und beruhigen können.

»Sie
vertraut mir«, beruhigte Dehlius sich.

Für
seemännische Notfälle blieb ihm schließlich die UKW-Seefunkanlage mit DSC, auch
wenn er ungern davon Gebrauch machen wollte. Schließlich sollte niemand
erfahren, wo er sich befand und wohin er wollte. Sobald Dehlius in Danzig
eingetroffen und das Segelboot zwischen Hunderten von anderen Booten versteckt
hätte, würde er umgehend seine Frau verständigen.

»Ab
dann gibt es nur noch uns. Irgendwie bringen wir die Werft auch ohne Bernds
Konstruktion durch die Krise«, sagte er.

Natürlich
würde die Polizei noch eine Weile nach handfesten Beweisen suchen, aber ohne
das Boot wähnte Dehlius sich auf der sicheren Seite. Irgendwann musste das
Verfahren eingestellt werden und dann kehrte Normalität in sein Leben zurück.

 

*

 

Der Samstag neigte sich seinem
Ende zu und man sah den Beamten die zunehmende Erschöpfung an. Zwischen den
Tagen hatte es nur kurze Nächte gegeben und jeder gab sein Bestes, um den Mord
an Bernd Claasen aufzuklären.

»Wir
brauchen nicht mehr viel, um Tobias Dehlius zu überführen«, stellte Regina
fest.

Unmittelbar
nach der Rückkehr aus Laboe hatte die Leiterin der SOKO Kieler Woche eine
Besprechung angesetzt. Ihr Blick in die müden Gesichter zeigte Regina, dass
ihre Mitarbeiter dringend aufgebaut werden mussten. Sie durften nicht den
Glauben an eine baldige Lösung des Falles verlieren, damit sie voll
konzentriert ihren Aufgaben nachgingen.

»Jetzt
haben wir die entscheidende Phase, in der es um alles geht. Tobias Dehlius ist
unser Hauptverdächtiger und die Indizien mehren sich mit jeder Stunde«, sagte
die Hauptkommissarin.

Während
die Leiterin die Mannschaft einschwor, machte Oberkommissar Koller
unmissverständliche Zeichen in Reuters Richtung. Neugierig ging der
Hauptkommissar zu dem Assistenten hinüber, der im Gang vor dem Großraumbüro
stand.

»Ich
habe soeben einen Anruf von Kollegen der Wasserschutzpolizei erhalten. Jemand
hat den Gutachter im Jachthafen überfallen, niedergeschlagen und in ein Beiboot
gelegt«, sagte Koller.

Frank
schaute seinen Kollegen ungläubig an. »Wie bitte? Himmel, das kann doch kein
Zufall sein«, schimpfte er dann.

Für den
Hauptkommissar bestanden keinerlei Zweifel, wer für diesen Überfall
verantwortlich war. Gewissheit würde ihm die Antwort auf seine nächste Frage
bringen.

»Was
ist mit dem Segelboot von Oskar Fernau?«

Am
Gesichtsausdruck des Oberkommissars konnte Frank ablesen, dass er den
Zusammenhang nicht erkannt hatte. Frank ließ sich die Telefonnummer des
Kollegen von der Wasserschutzpolizei geben und rief dort an.

»Es
müsste das Segelboot sein, was am dritten Anleger vertäut ist«, erklärte er.

Dank
der Beschreibung des Bootes sowie der Registrierungsnummer konnten die Beamten
der Wasserschutzpolizei die Antwort innerhalb weniger Minuten liefern.

»Regina?
Es ist dringend.«

Frank
unterbrach die Hauptkommissarin und gab die Neuigkeiten weiter. Schlagartig
merkten alle auf und die Müdigkeit der Kollegen trat in den Hintergrund.

»Dehlius?
Er hat den Gutachter niedergeschlagen und das Boot entwendet?«, fragte Holly
fassungslos.

»Das
erscheint mir die einzig logische Erklärung zu sein, außer wir hätten es mit
einem unfassbaren Zufall zu tun«, sagte Frank.

Daran
glaubte auch nicht Hauptkommissarin Saß, weshalb sie Frank und Rana zur Station
der Wasserschutzpolizei schickte. In der Falckstraße traf Reuter auf einen der
Beamten, der bereits bei der Bergung des Leichnams von Bernd Claasen geholfen
hatte.

»Sie
sollten über eine Versetzung zur Wasserschutzpolizei nachdenken«, ulkte dieser.

Dem
Hauptkommissar fehlte die Zeit für lockere Gespräche, weshalb er den Scherz
überging und sofort zu seinem Anliegen kam. »Wir müssen genau wissen, welche
Eigenschaften das Boot hat und über was für seemännische Fähigkeiten dieser
Dehlius verfügt«, erklärte der Kollege.

Reuter
gab die von Fernaus Boot bekannten Daten weiter und verfolgte gespannt, wie die
Wasserschutzpolizisten mögliche Szenarien durchgingen.

»Wenn
wir davon ausgehen, dass Dehlius sofort in See gestochen ist, dürfte er die
Kieler Bucht längst verlassen haben«, erklärte einer der Beamten. Er zeigte
Frank und Rana auf einer Karte, welche Route der flüchtige Dehlius seit seinem
Aufbruch genommen haben könnte.

»Gibt
es Anhaltspunkte, wohin er will?«, fragte der Wasserschutzpolizist.

Darüber
konnten Frank und Rana nur spekulieren.

»Na,
gut. Eine Verfolgung mit der ›Falshöft‹ ist sinnlos. Angesichts der Bedingungen
stehen unsere Chancen einfach zu schlecht. Unter den herrschenden
Windverhältnissen kann ein erfahrener Segler wie Dehlius leicht mit über 20Knoten fahren. Das entspricht
in etwa der Höchstgeschwindigkeit unseres Einsatzbootes«, erklärte der Kollege.

Was das
bedeutete, konnten sich die beiden Ermittler der SOKO leicht ausrechnen. Es war
ein Rennen, welches das Küstenboot der Wasserschutzpolizei nicht gewinnen
würde.

»Ich
gebe eine Alarmierung an alle Stationen heraus. Mit ein wenig Glück läuft einem
der Flüchtige vor den Bug«, sagte der Beamte der Wasserschutzpolizei.

Mehr
konnten Frank und Rana vorerst nicht ausrichten, daher kehrten sie in die
Gartenstraße zurück.

»Der
Vorsprung von Dehlius ist sehr groß und die Wasserschutzpolizei kann nur eine
Fahndung herausgeben. Es werden auch die dänischen, schwedischen, polnischen
Kollegen sowie das Baltikum und Russland verständigt«, berichtete der
Hauptkommissar.

Die
Leiterin der SOKO nahm es mit einiger Gelassenheit auf. Sie dachte nur kurz
nach, dann schickte sie Frank und Rana hinaus zum Marinehafen. Ihre Hand legte
sich bereits auf den Telefonhörer, während sie ihre Entscheidung begründete.

»Dort
erwartet Sie ein Hubschrauber. Die Besatzung wird informiert und fliegt Sie
hinaus zu einem Boot der Bundespolizei«, ordnete Regina an.

Frank
und Rana tauschten einen verwunderten Seitenblick aus.

»Sie
setzen darauf, dass die Analysen der Kollegen gut genug sind, um uns auf eine
der möglichen Routen zu konzentrieren?«, fragte der Hauptkommissar skeptisch.

»Wir
vernachlässigen ja nicht die anderen. Wenn Dehlius sich aber tatsächlich hinaus
in die Ostsee bewegt, haben wir mit der Unterstützung der ›Bundespolizei See‹
die besten Aussichten, ihn abzufangen«, sagte Regina.

Es war
nicht ohne Risiko und Frank wäre lieber an Land geblieben. Er fühlte sich auf
dem Wasser eher unwohl. Doch die Begründung seiner Vorgesetzten war nicht von
der Hand zu weisen, daher fügte er sich.

»Was
für eine Ermittlung, oder? Jetzt kommen auch noch ein Freiflug über die Kieler
Förde und eine Bootstour dazu.« Rana schien sich zu freuen.

Frank
hätte gerne die Empfindungen seiner Kollegin geteilt, doch so richtig wollte es
ihm nicht gelingen.
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Der Flug mit dem Hubschrauber
war nicht dazu geeignet, dem Hauptkommissar eine nette Abwechslung seiner
sonstigen Arbeit zu bieten. Auch Ranas Euphorie sank erheblich, als das
Fluggerät einige heftige Schlingerbewegungen vollführte.

»Ihrer
Kollegin sind leider keine Seebeine gewachsen«, sagte der Kommandant der ›Greif‹.

Zu
Franks Überraschung gelang das Übersetzen auf das Boot der Bundespolizei
reibungslos. Dabei hatte er vergessen, dass es für die Kollegen vermutlich
reine Routine war. An Bord wurden die Kommissarin und er freundlich empfangen.
Während Frank sich bald mit dem Stampfen des Einsatzbootes abgefunden hatte,
reagierte die Kommissarin immer anfälliger auf jede Welle.

»Ja,
dabei hat sie sich sehr über diesen Einsatz gefreut. Zum Glück haben Sie einen
fähigen Sanitäter an Bord«, erwiderte Frank.

Das
regelmäßige Eintauchen in Wellentäler mit dem anschließenden Erklimmen der
Kämme forderte seinen Tribut. Frank und Rana waren solche Bewegungen nicht
gewöhnt und die Kommissarin reagierte empfindlich darauf. Der aufmerksame
Kollege hatte Rana unter Deck geführt, um ihr dort Tabletten gegen Seekrankheit
sowie einen kräftigen Tee zu geben. Sobald sie sich stabilisiert hatte, würde
sie wieder auf der Brücke zu den Kollegen stoßen.

»Keine
Sorge, ihre Kollegin ist in guten Händen«, schmunzelte der Kapitän.

Auch
Frank waren die Blicke des Sanitäters nicht entgangen, weshalb er die
Anspielung des Kapitäns mit einem Grinsen erwiderte.

»Wir
haben vier mögliche Ziele lokalisiert, Kapitän«, meldete ein
Besatzungsmitglied.

Zusammen
mit den Kollegen der Bundespolizei beugte sich Frank kurz darauf über eine
Seekarte, die auf einem kleinen Monitor abgebildet war.

»Diese
beiden Ziele haben sich auf unseren Anruf hin gemeldet. Es sind ein deutscher
und ein polnischer Trawler. Von zwei anderen Booten gab es keine Rückmeldung«,
erklärte der Navigationsoffizier.

Der
Hauptkommissar schaute auf die kleinen Punkte und musste feststellen, dass sie
weit auseinanderlagen.

»Na,
toll. Wir können nur eines der Boote verfolgen. Fragt sich, auf welchem davon
Dehlius unterwegs ist«, sagte er.

Mit ihm
starrten der Kapitän, dessen Wachoffizier sowie der Navigationsoffizier auf das
Display. Sie tauschten einige Sätze aus, die sich auf technische Daten der
Boote und erreichbare Zielhäfen bezogen. Schließlich tippte der Kapitän auf den
weiter östlich angezeigten Punkt.

»Vermutlich
ist dies das Segelboot von Dehlius, Herr Reuter. Es ergibt einfach Sinn, wenn
er einen ausländischen Hafen erreichen und dort sein Boot verstecken will«,
erklärte er.

Der
Hauptkommissar erinnerte den Kapitän an die Besonderheit des Segelbootes, doch
der winkte nur ab.

»Innerhalb
vergleichbarer Boote stimmt es zwar, aber nicht wenn es um einen Hafen voller
Segelboote geht. Es ist ein Segelboot in der Größenordnung, von denen Hunderte
zurzeit auf dem Wasser sind. Erreicht Dehlius einen Hafen wie Danzig, löst sich
sein Boot quasi in Luft auf«, widersprach der Kapitän.

Frank
schaute skeptisch auf das Display, doch die Argumente des Kollegen der
Bundespolizei überzeugten ihn.

»Sorry,
Frank. Ich wollte nicht schlappmachen«, meldete sich Rana zurück.

Frank
drehte sich um und lächelte ihr aufmunternd zu. »Das ist doch kein Grund, um
sich zu entschuldigen. Wir haben vermutlich das Boot mit Dehlius ausfindig
gemacht«, sagte er.

Statt
weiter auf die Seekrankheit seiner Partnerin einzugehen, erklärte er das
Ausschlussverfahren des Kapitäns, wodurch sie das vermutliche Zielobjekt
eingegrenzt hatten.

»Klingt
plausibel. Wie ist es aber mit der Geschwindigkeit? Ich dachte das Segelboot
kann unter Segel oder Motor so schnell fahren, dass wir den Vorsprung nicht
aufholen können?«, fragte die Kommissarin.

Der
Wachoffizier hatte es gehört und übernahm die Antwort. »Der Wind hat ziemlich
aufgefrischt, Frau Schami. In Böen erreicht er über sechs Beaufort, was dem
Boot Ihres Verdächtigen einiges abverlangt. Vermutlich hat er längst die
Geschwindigkeit angepasst und macht nicht mehr als 16oder 17Knoten Fahrt.«

Auf
Franks Nachfrage zur Höchstgeschwindigkeit des Einsatzbootes reagierte der
Wachoffizier mit einem zufriedenen Lächeln.

»Unser
Boot ist für solche Einsätze konzipiert wurden, Herr Reuter. Wir laufen auch
unter schwersten Witterungsbedingungen fast 30Knoten«, antwortete er.

Damit
waren die Chancen erheblich gestiegen und in Frank keimte Anspannung auf.
Sollten sie Dehlius auf offener See abfangen, käme dies einem Geständnis
gleich. Wie wollte der Werftinhaber den Überfall auf den Gutachter, den
Diebstahl des Segelbootes sowie die wilde Flucht über die Ostsee erklären? Der
Mörder von Bernd Claasen befand sich auf diesem Segelboot. Darüber bestanden
bei Frank keine Zweifel mehr.
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Der stark auffrischende Wind
wurde ein immer stärker werdendes Problem für Tobias Dehlius. Während der
Wind­pilot seine Arbeit vorzüglich verrichtete, erkannte der Werftinhaber seine
seemännischen Grenzen.

»Wenn
es so weiter geht, sinkt das Boot von allein«, befürchtete er.

Längst
hatte Dehlius die Segel eingeholt und gesichert. Bei den schwierigen
Bedingungen wollte er einen Mastbruch vermeiden. In den zurückliegenden Jahren
hatte Tobias Dehlius sich zu einem Schönwettersegler entwickelt, wie er jetzt
schmerzlich einsehen musste.

»Jeder
vernünftige Segler würde diesen Wind vermutlich begrüßen und das Boot
ordentlich laufen lassen«, schalt er sich selbst.

Doch
seine Nerven waren überreizt und daher vertraute Dehlius auf die starke
Dieselmaschine unter seinen Füßen. Zum Glück hatte Oskar Fernau vollgetankt,
sodass Dehlius allein unter Motor den Weg bis in den Danziger Hafen schaffen
konnte.

»Verdammt
gute Entscheidung, den größeren Motor einzubauen«, lobte Dehlius halblaut.

Einmal
mehr schweiften seine Gedanken ab zu Bernd Claasen und dem heftigen Streit auf
der Werft. Es blieb Dehlius ein Rätsel, wie der Auszubildende ihm auf die
Schliche gekommen war.

›Sie
haben meine Pläne gestohlen!‹, hatte Bernd gebrüllt.

Bis zu
diesem Zeitpunkt hatte Dehlius es sorgsam vermieden, sich Gedanken über das
unvermeidliche Gespräch zu machen. Irgendwann hätte er sowieso mit Claasen
darüber sprechen müssen, doch bis zu dem unheilvollen Samstag hatte er es
regelmäßig verschoben und verdrängt. Als es dann durch die Situation erzwungen
worden war, war Dehlius schlecht vorbereitet gewesen.

›Es
musste sein, Bernd. Die Werft stand vor dem Ruin und dann hättest auch du den
Ausbildungsplatz verloren‹, hatte er versucht zu erklären.

Doch
der engstirnige Claasen hatte immer weitergewütet und seinem Arbeitgeber mit
einer Anzeige gedroht.

›Red’
doch keinen Quatsch, Bernd! Damit änderst du doch überhaupt nichts‹, hatte
Dehlius gesagt.

Doch
der Auszubildende hatte die Dinge leider völlig anders gesehen. Es war Claasen
vor allem um diesen Wettbewerb gegangen, bei dem er sich zu Recht sehr große
Chancen eingeräumt hatte.

›Du
kannst die Pläne doch einreichen‹, hatte Dehlius widersprochen.

Natürlich
kannte der Werftinhaber die Bedingungen für eine Teilnahme. Mit dem Bau des
ersten Bootes hatte er sie gebrochen. Jede eingereichte Konstruktionszeichnung
durfte am Tage des Wettbewerbes nur auf dem Papier existieren. Der Wettbewerb
stellte sozusagen gleichzeitig eine Bieterplattform dar, denn die verschiedenen
Bootswerften machten den Teilnehmern regelmäßig lukrative Angebote.

›Sie
lügen!‹

Diese
beiden Worte hatte Bernd Claasen in immer größerer Lautstärke herausgebracht
und Dehlius damit zusätzlich unter Druck gesetzt.

›Beruhige
dich doch, Bernd. Wir können in Ruhe über alles reden‹, hatte Dehlius sich
verzweifelt rufen gehört.

Wie
groß seine Angst gewesen war. Tobias starrte in die aufgewühlte Ostsee und
erinnerte sich an die aufsteigende Panik. Er und Bernd sollten zwar allein auf
dem Werftgelände gewesen sein, doch so ganz sicher war Dehlius sich nicht
gewesen. Was, wenn seine Frau zufällig den Streit mitbekommen hatte? Andrea
hätte nicht verstanden, was ihr Mann getan hatte. Noch schlimmer wäre es
gewesen, wenn einer der Angestellten Zeuge der Auseinandersetzung geworden
wäre. Bernd war wegen seiner eigensinnigen Art zwar nicht sehr beliebt gewesen,
aber trotzdem würden die Kollegen in dieser Situation auf seiner Seite stehen.

»Oh,
nein!«

Der
Motor unter Deck heulte urplötzlich laut auf und riss Dehlius aus seinen Erinnerungen.
Sein Blick huschte über die Instrumente, die ihm jedoch keine wirkliche
Beruhigung verschafften. Das Boot driftete deutlich in östlicher Richtung ab.
Offenbar war der Seegang zu stark.

»Die
Wellen sind zu hoch«, murmelte Dehlius. Er drosselte daraufhin die Drehzahl und
vernahm mit Erleichterung, wie sich das Geräusch normalisierte. Die langsamere
Fahrt sollte verhindern, dass die Schraube öfter aus dem Wasser trat und
leerlief. Tobias Dehlius hoffte jedenfalls, dass er es mit der geringeren Drehzahl
hinbekam. Ihm fehlten die Erfahrungswerte, da er unter solchen Bedingungen nie
auf der Ostsee unterwegs gewesen war. Die Windstärke näherte sich sieben
Beaufort und erreichte damit eine für Segelboote gefährliche Geschwindigkeit.

»Es
muss klappen! Umdrehen ist sinnlos«, stieß Dehlius hervor.

Jetzt
schaffte das Boot nur noch rund zehn Knoten, doch Dehlius baute weniger auf die
Zeit als auf Sicherheit. Dann dauerte sein Trip eben einen Tag länger. Wen
sollte es stören? Andrea würde er anrufen, sobald er im Hafen festgemacht
hatte. Sie musste es einfach verstehen.

»Verzeih
mir, Andrea«, murmelte er.

Eine
Böe jagte Gischt ins Cockpit, weshalb der einsame Segler sich mit der Hand
übers nasse Gesicht fuhr.





Kapitel 20

 

In der Gartenstraße war
mittlerweile eine sichtlich niedergeschlagene Andrea Dehlius eingetroffen.

»Sie
müssen einsehen, dass wir Ihren Mann zu Recht verdächtigen. Der Brand wurde
gelegt, und wer außer Ihrem Mann sollte ein Interesse daran haben, das halb
fertige Segelboot zu zerstören?«, fragte Hauptkommissarin Saß.

Die
beiden Frauen saßen im winzigen Büro der Leiterin. Regina hatte verhindern
wollen, dass die Frau des Werftinhabers sich wie eine Verdächtige vorkam. Der
nüchterne Vernehmungsraum konnte und sollte diesen Eindruck üblicherweise erzeugen.

»Das
Boot für Fernau hätte mich stutzig machen müssen«, erwiderte Andrea Dehlius.

Der
Schock über das Feuer und die sich mehrenden Hinweise auf eine Täterschaft
ihres eigenen Mannes nahmen ihr die Willenskraft zum Leugnen. Regina war
bewusst, dass Andrea Dehlius in diesen Minuten aus der Verblendung erwachte.
Vermutlich ahnte sie schon länger, dass ihr Mann etwas Schlimmes getan hatte.
Sie hatte es einfach nicht wahrhaben wollen.

»Haben
Sie ihn gefragt, woher die Pläne für dieses neue Segelboot stammen?«, fragte
Regina.

Sie
hatte das Fenster nur angelehnt hatte. Ansonsten wäre die Wärme in dem kleinen
Raum unerträglich geworden. Immer wieder stiegen die Geräusche aus der Stadt
hinauf zu ihnen. Musikfetzen wurden von lautem Gelächter abgelöst und ab und an
hupte ein Autofahrer. Es waren Geräusche, die von fröhlichen Menschen zeugten.
Eine verstörende Melodie, die kaum zu dem Thema des Gespräches passen wollte.

»Ja,
habe ich. Tobias hat zugegeben, dass es Bernds Einfall gewesen ist«, antwortete
sie.

Zuerst
habe ihr Mann den Eindruck erweckt, dass der Auszubildende lediglich einen
Einfall mit seinem Chef besprochen hätte. Daraus war angeblich die fertige
Konstruktion zu dem Boot entstanden. Doch Andrea Dehlius kannte Bernd Claasen
und seine Eigenheiten viel zu gut, um diese Darstellung ernsthaft zu glauben.

»Trotzdem
habe ich es akzeptiert. Ich wollte es vermutlich nicht besser wissen«, gestand
sie.

Die
Leiterin der SOKO spürte, wie der Widerstand in Andrea Dehlius immer mehr zu
brechen begann. Vorsichtig hakte sie nach.

»Wann
wurden Sie misstrauisch?«, fragte sie.

Der
Blick von Frau Dehlius huschte hinüber zum Fenster. Von dort war das wütende
Rufen eines Mannes zu hören, der sich mit jemandem stritt. Offenbar löste es
eine Erinnerung in der Frau des Werftinhabers aus. Andrea Dehlius zuckte
zusammen und schüttelte dann den Kopf.

»An dem
Samstag wollte ich die neue Software für die Buchhaltung aufspielen. Tobias
werkelte sowieso auf dem Gelände herum. Er wusste nicht, dass ich da war«,
erzählte sie.

Sie
hatte sich vorgenommen, zunächst die Installation zu starten, dann einen
frischen Kaffee aufzubrühen und ihren Mann mit einer Tasse Kaffee zu
überraschen. Als sie endlich soweit war, näherte sie sich der Halle, in der sie
ihren Ehemann vermutete. Doch dort fand sie ihn nicht.

»Dann
hörte ich die Stimmen. Bernd brüllte Tobias an. Sein Gesicht war dunkelrot vor
Zorn und mein Mann stand wie versteinert dar. Tobias wirkte hilflos«, sagte
Andrea Dehlius.

Unvermutet
erhielt Regina eine Zeugenaussage, die den Zeitraum unmittelbar vor dem Mord
abdeckte. War Andrea Dehlius Augenzeugin geworden?

»Worum
ging es bei dem Streit?«, bohrte Regina weiter. Ihr Blick kontrollierte kurz
das eingeschaltete Diktiergerät.

»Vermutlich
um den Diebstahl der Konstruktionspläne. Genau weiß ich es aber nicht. Ich
wollte mich nicht einmischen, daher bin ich wieder zurück ins Büro gegangen«,
antwortete Andrea Dehlius.

Für
einen winzigen Augenblick erfasste Regina eine gewisse Enttäuschung. Es wäre zu
schön gewesen, wenn die Zeugin jetzt den Mord geschildert hätte.

Zu
einfach, schoss es ihr durch den Kopf.

»Bevor
wir weiterreden, muss ich Sie belehren. Als Ehefrau von Tobias Dehlius haben
Sie das Recht, jede Aussage zu verweigern. Ist Ihnen das bewusst, Frau
Dehlius?«, fragte Regina.

»Ja,
aber es ändert nichts. Tobias hat etwas Dummes gemacht. Er wollte Bernd ganz
bestimmt nicht wehtun, Frau Saß. Es war bestimmt ein Unfall.« Die Erkenntnis,
die sie lange Tage verdrängt hatte, ließ sich nicht mehr aufhalten.

»Sie
haben sich zurückgezogen?«, fragte Regina.

Andrea
Dehlius löste den Blick vom Fenster und zuckte mit den Schultern. »Ja, ich
wollte nicht mehr wissen. Erst später, als Ihre Kollegen mich befragten, wuchs
mein Misstrauen. Herr Reuter hat ja selbst gesehen, wie ich in den Unterlagen
meines Mannes nach der Wahrheit gesucht habe«, antwortete sie.

Es war
unverkennbar, wie schwer diese Geschichte auf der Seele von Andrea Dehlius
lastete.

»Was
haben Sie gefunden?«, fragte Regina weiter.

»Es war
das, was ich nicht gefunden habe. Tobias hatte von einem Vertrag oder einem
Vorvertrag gesprochen. So etwas existierte aber nicht und sein Besuch bei den
Claasens an dem Samstag erfolgte auch nicht, um den Streit mit Bernd aus der
Welt zu schaffen«, erwiderte Andrea Dehlius.

»Was
war es, weshalb Sie nun völlig von der Täterschaft Ihres Mannes überzeugt
sind?«, wollte Regina wissen.

Für
einige Sekunden schwieg Andrea Dehlius. Es war der letzte Schritt, den sie
jetzt machen musste. Mit ihrer Antwort sprach sie vermutlich erstmals einem
anderen Menschen gegenüber laut aus, was ihr Mann getan hatte. War sie bereit
dazu?

 

*

 

Es hätte nicht viel gefehlt und
das Einsatzboot der Bundespolizei hätte das Segelboot gerammt.

»Dehlius
hat den Motor gestoppt und die Lichter gelöscht«, sagte der Kommandant. Er
stand zusammen mit Frank auf der Brücke des Einsatzbootes und schüttelte
verwundert den Kopf. »Haben Sie eine Ahnung, wieso? Das war Wahnsinn, Herr
Reuter«, sagte er.

Der
Hauptkommissar der SOKO konnte sich eine Erklärung zusammenreimen, doch er
wollte es lieber von Tobias Dehlius selbst hören.

»Eher
Selbsterkenntnis«, antwortete er.

Ohne
auf den fragenden Gesichtsausdruck des Kollegen zu reagieren, verließ Frank die
Brücke und machte sich auf den Weg unter Deck. Zwei Beamte der Bundespolizei
hatten das Segelboot übernommen, um es unter dem Schutz des Einsatzbootes nach
Kiel zurückzubringen. Der Wind schwächte langsam ab und ließ beide Boote
wesentlich ruhiger im Wasser der Ostsee dahingleiten.

»Wie
geht es ihm?«, fragte der Hauptkommissar.

Die
Kommissarin stand zusammen mit dem Sanitäter der Bundespolizei auf dem schmalen
Gang vor dem Raum, in dem sie den wortkargen Tobias Dehlius eingesperrt hatten.

»Körperlich
scheint ihm nichts zu fehlen, Herr Hauptkommissar. Was allerdings seine
psychische Verfassung angeht, kann ich mir kein Urteil erlauben«, antwortete
der Sanitäter.

Diese
Auskunft reichte Frank nicht. »Ist er vernehmungsfähig oder haben Sie
Zweifel?«, hakte er nach.

Da er
keine Einwände gegen eine Vernehmung erhob, betraten Frank und Rana den Raum.
Der Werftinhaber hockte auf der Sitzbank vor einem Stahltisch. Seine Finger
umschlossen den Becher mit heißem Tee, den ihm der Sanitäter gegeben hatte.

»Herr
Dehlius? Sie erinnern sich an uns?«, fragte Frank. Er musste seine Frage noch
zwei Mal wiederholen, bevor Dehlius langsam den Kopf hob. Sein Blick sagte
genug. Der Mann war gebrochen.

»Ja,
Herr Reuter. Ich weiß, wer Sie sind, und ich bin froh, dass es vorbei ist.
Diese Woche war ein einziger Albtraum«, antwortete Dehlius.

Seine
Stimme klang flach und nahezu tonlos. Trotzdem verstanden die beiden Ermittler
jedes Wort. Tobias Dehlius fing einfach an, von dem Mordtag zu erzählen. Er
berichtete von seinem schlechten Gewissen wegen der gestohlenen
Konstruktionspläne, dass er seine Werft retten wollte und wie Bernd Claasen an dem
zweiten Tag der Kieler Woche auf dem Werftgelände urplötzlich vor ihm gestanden
hatte.

»Er
wusste von meinem Ideenklau und war stinksauer. Mann, hat der getobt. Egal, was
ich sagte, Bernd war außer sich. Ich konnte ihn einfach nicht beruhigen«,
erzählte Dehlius. Er schüttelte immer wieder den Kopf, war völlig von den
Erinnerungen gefangen.

Nach
einer kurzen Pause berichtete Dehlius weiter, wie Bernd Claasen ihm mit der
Anzeige gedroht hatte. »Ich war völlig panisch, Herr Reuter. Bernd war im
Begriff mein Leben zu zerstören, und das konnte ich nicht zulassen.«

Erneut
trat eine Pause ein und ließ die Geräusche des Windes sowie der hart
arbeitenden Maschinen des Einsatzbootes in den Raum gelangen.

»Was
ist dann passiert?«, fragte Frank.

Dehlius
trank einen Schluck Tee und schüttelte erneut den Kopf. Offenbar konnte er
selbst kaum verstehen, was danach passiert war.

»Ich
versuchte, mich herauszureden. Seine Pläne wären nicht ausgereift genug gewesen
und ich müsste sie noch überarbeiten. Das war ein dummer Versuch, Herr Reuter.
Bernd hat ihn sofort durchschaut. Er wusste von Fernaus Boot«, erzählte
Dehlius.

Bernd
Claasen war nur noch wütender geworden und war zu der kleinen Halle gerannt.
Dehlius hatte erkannt, was kommen würde, und war dem Auszubildenden gefolgt.

»Jemand
musste vergessen haben, das Seitentor zu verschließen. Bernd hatte
hineingeschaut und das halb fertige Boot entdeckt. Sein Boot, denn es basierte
komplett auf seiner Konstruktion. Der gleichen Konstruktion, die ich soeben als
nicht ausgereift abqualifiziert hatte«, sagte Dehlius.

In der
kleinen Halle war jedes Leugnen sinnlos geworden und hatte den Werftinhaber
sprachlos gemacht. Solange er Bernd Claasen widersprochen hatte, hatte dieser
sich mit Worten gewehrt. Als diese seinem Chef und dem Dieb seiner Pläne aber
ausgegangen waren, war Claasen handgreiflich geworden.

»Bernd
packte mich an den Aufschlägen meines Overalls und drängte mich gegen die
Werkbank. Ich war sicher, dass er mich töten würde. Ich habe den erstbesten
Gegenstand gegriffen, den ich zu fassen bekam«, sprach er weiter.

Es war
ein Holzhammer, mit dem Tobias Dehlius den tödlichen Schlag führte. Frank
Reuter erinnerte sich an die Worte des Rechtsmediziners. ›Die Härte des
Schlages lässt vermuten, dass der Täter ihn auf jeden Fall töten wollte‹, hatte
Radtke gesagt.

Konnte
auch Todesangst zu dieser Überreaktion geführt haben? Frank konnte es nicht
beurteilen und war froh, dass es nicht seine Aufgabe war.

»Mit
dem Feuer und dem Diebstahl des Segelbootes wollten Sie also nur verräterische
Spuren beseitigen?«, fragte er.

Tobias
Dehlius nickte und bestätigte es nach Aufforderung auch noch einmal laut. Sie
hatten sein Geständnis aufgezeichnet und damit waren die Ermittlungen
abgeschlossen. Es gab jedoch eine Sache, die Frank gerne gewusst hätte.

»Warum
haben Sie eigentlich den Motor gestoppt?«, fragte er.

Für
einen Moment wirkte es so, als hätte Dehlius die Frage nicht gehört oder
verweigerte die Antwort. Die Stille zog sich in die Länge. Gerade als der
Hauptkommissar sich erheben und die Vernehmung offiziell beenden wollte, begann
Delius doch noch zu sprechen.

»Ich
war leer, Herr Reuter. So leer wie nie zuvor in meinem Leben. Was sollte nach
der Flucht kommen? Ich wusste es auf einmal nicht mehr und deswegen blieb nur
das Ausschalten des Motors. Der Wind sollte über mein Schicksal entscheiden
oder vielleicht auch Gott«, kam es mit leiser Stimme.

 

*

 

Der erfolgreiche Abschluss der
Ermittlungen brachte der SOKO eine Einladung ins Rathaus. Alle Ermittler
durften ihre Familien mitbringen, um gemeinsam vom Balkon des Rathauses aus das
Abschlussfeuerwerk der Kieler Woche zu bestaunen.

»Der
Oberbürgermeister ist sehr zufrieden mit unserer Arbeit, Frank. Ausnahmsweise
gab es kein Störfeuer seitens des Polizeipräsidenten oder meines Vaters. Wir
haben uns diesen Abend verdient und sollten ihn genießen«, sagte Regina.

Genau
wie Frank hatte sie bereits einige Gläser Sekt getrunken und fühlte sich
ausgesprochen entspannt. Sie prosteten einander zu und dann machte sich Regina
auf den Weg zur Toilette. Als ihr jedoch Rana im Vorraum begegnete, änderte
Regina ihr Vorhaben. Sie musste unbedingt versuchen, den Streit endgültig
beizulegen.

»Warte,
Rana. Lauf nicht gleich wieder weg. Ich möchte mich wegen der Sache
entschuldigen«, bat sie.

Rana
zögerte. »Wenn du mit der Sache die Nacht in Franks Wohnung meinst, will ich
nicht mehr darüber reden. Klar?«, erwiderte sie.

Regina
machte eine zustimmende Geste. »Völlig, klar. Wir vergessen es einfach«,
versicherte sie.

Im
gleichen Augenblick explodierte die erste Rakete am Himmel über der Kieler
Förde. Die beiden Ermittlerinnen eilten aus dem Vorraum, um sich das Spektakel
nicht entgehen zu lassen. Kaum hatte sich die Ausgangstür der Toilette hinter
den Frauen geschlossen, trat Karin Reuter durch die Verbindungstür und starrte
mit eisigem Ausdruck in den Spiegel.

Unterdessen
hatte Frank für sich und seine Exfrau zwei Gläser Sekt beschafft. Er wartete am
Durchgang zum Balkon auf Karin, die unmittelbar hinter Rana und Regina aus der
Damentoilette kam. Doch statt zu den anderen Gästen zu gehen, holte sie sich
ihren Sommermantel und verließ das Rathaus.

»Was
ist denn jetzt wieder los?«, fragte Frank.

Der
Hauptkommissar stand verwirrt und schaute mit den beiden Gläsern Sekt in der
Hand fassungslos dem grußlosen Abgang seiner Exfrau hinterher. Da trat Rana mit
einem unglücklichen Gesichtsausdruck zu ihm.

»Das
kann ich vermutlich erklären, Frank. Karin muss mitbekommen haben, wie Regina
und ich auf der Toilette über unsere gemeinsame Nacht geredet haben«, erklärte
sie.

»Eure
Nacht? Ja, aber das ist doch kein Grund einfach abzuhauen«, reagierte er
unverständig.

»Ich
sprach von unserer Nacht, Frank. Du und ich. Das hat Karin gehört«,
korrigierte Rana.

Frank
starrte seine Kollegin an und trank schnell hintereinander die beiden Gläser Sekt
aus. »Was für ein Chaos, Rana. Mir reicht es. Zu Hause wartet Butch darauf,
seinen abendlichen Rundgang zu machen. Mehr erwartet er nicht von mir und das
ist mir auch ganz recht«, sagte er dann.

Die
Kommissarin warf einen Blick auf die fröhliche Menschengruppe auf dem Balkon.
Mit einem entschiedenen Ruck wandte Rana sich um und hakte sich bei Frank
unter.

»Ich
begleite euch. Mir ist auf einmal auch nach einem ruhigen Spaziergang durch die
Nacht.«

Der
Hauptkommissar nahm das Angebot an. Er hatte während der Kieler Woche den
Versuch gestartet, seiner Exfrau den Wandel seiner Prioritäten zu beweisen. Sie
sollte erkennen, dass ab sofort die Familie für ihn an erster Stelle stand.
Damit war er offensichtlich gründlich gescheitert.
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Hans-Jürgen Rusch

Gekapert

E-Book: 978-3-8392-4068-7 / Buch: 978-3-8392-1373-5

 

»Der Autor versteht es, die jeweiligen Situationen so bildlich zu
beschreiben, als ob er persönlich dabei gewesen wäre.“

Vizeadmiral
a.D. Hendrik Born; Chef der Volksmarine bis Oktober 1990

 

Nachdem die Raketenkorvette Hans
Beimler 20 Jahre in Peenemünde lag, wird sie im August 2011 nach Dänemark
überführt. Planmäßig verlässt der Schleppzug den Hafen und läuft an der Küste
Rügens nach Norden aus. Kap Arkona ist passiert, da kapert eine Crew das
Schiff, versenkt den vorausfahrenden Schlepper und die Korvette verschwindet in
den Weiten der Ostsee. Bundespolizei und Marine starten eine groß angelegte
Suchaktion –
nicht wissend, dass ein verheerender Terroranschlag droht
…
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Alida Leimbach

Villenzauber

E-Book: 978-3-8392-4074-8 / Buch: 978-3-8392-1376-6

 

»Die Autorin versteht es glänzend, Spuren zu legen, die nicht zum Ziel
führen.“

Magazin
Streifzug

 

Neid, Missgunst und Intrigen
sprengen einen seit Kindertagen bestehenden Freundeskreis. Muttersöhnchen
Eberhard hat genau das, was die anderen begehren: eine repräsentative Villa in
einem angesagten Osnabrücker Stadtteil, dem Westerberg. Frühere Konflikte und alte
Wunden brechen auf, als eine von ihnen einem Verbrechen zum Opfer fällt. Die
Kommissare Birthe Schöndorf und Daniel Brunner nehmen die Ermittlungen auf und
finden sich bald in einem Netz aus zerstörten Träumen und Eitelkeiten wieder
…
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Sandra Dünschede

Friesenkinder

E-Book: 978-3-8392-4116-5 / Buch: 978-3-8392-1398-8

 

»Nordfriesland in Angst und Schrecken. Ein hochaktuelles Thema!«

 

Vor der KZ-Gedenkstätte im
nordfriesischen Ladelund wird die Leiche eines iranischen Arztes gefunden. Alle
Hinweise deuten auf einen Mord mit fremdenfeindlichem Tatmotiv hin und schnell
findet Kommissar Thamsen erste Verdächtige in der rechten Szene. Dann wird
jedoch ein Neugeborenes aus dem Husumer Krankenhaus entführt und zwischen den
beiden Fällen scheint es einen Zusammenhang zu geben. Kommissar Thamsen nimmt
zusammen mit seinen Freunden Tom, Haie und Marlene die Ermittlungen in die Hand
…
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